
        
            [image: cover]
        

    


Dr. Luzifer

Gespenster Krimi Nr. 412

von Frank deLorca


Dr. Luzifer

Die Scheinwerfer des grauen Bentley rissen das schwarze Asphaltband der Straße aus dem Dunkel der Nacht. Kurven, immer wieder Kurven, stellte der Mann hinterm Steuer erbittert fest, obwohl er dieses schauerliche Streckenstück zwischen Preesall und Lancaster gut genug kannte. Die Straße führte hier in kühnen Windungen dicht über schroffen Felsklippen dahin, die fast lotrecht hundert Meter ins Meer abfielen. Die Nacht war schwarz und sternenlos. Die gewundenen Knorren der teilweise abgestorbenen Sträucher, die die A 588 säumten, erschienen dem einsamen Fahrer im Licht der Scheinwerfer wie Gnome mit krummen schwarzen Körpern, die ihre drohenden Arme gegen ihn ausstreckten…


Lord Spencer haßte dieses Streckenstück. Aber da im aufstrebenden Seebad Preesall sich die Parties auf die kurzen Sommermonate konzentrierten, mußte man, um diese Abwechslung einigermaßen zu nutzen, die nächtlichen Fahrten in Kauf nehmen. Zumindest wenn man wie Lord Spencer Perkins stolzer Besitzer von High Bentham war und natürlich traditionsgemäß auch dort wohnte. High Bentham war eines der schönsten alten Schlösser am Rande des Forest of Bowland, und dazu gehörten einige hundert Hektar herrlicher Landbesitz. Nur hatte es den Nachteil, in ziemlicher Abgeschiedenheit zu liegen.

Deshalb waren die Parties in Preesall für den Lord so attraktiv. Obwohl ihm sein Hausarzt Alkohol und Sex gleichermaßen nur auf arger Sparflamme gekocht erlaubte. Denn Spencer litt an einem ererbten Herzfehler, an dem sein Vater mit fünfunddreißig Jahren gestorben war. »Ihre Herzklappe ist zerfranst wie ein Ahornblatt«, sagte Dr. Watts des öfteren in seiner unverblümten Art.

Lord Perkins war zweiunddreißig und wußte trotz seines blendenden Aussehens, daß es für ihn nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder er starb in ungefähr drei Jahren oder er legte sich unters Messer, um sich die defekte Klappe ersetzen zu lassen.

Herzoperationen dieser Art waren heutzutage schon beinahe Routine, und überdies bot sich die Klinik des berühmten Professors Scarramoore im nahen Fleetwood für einen solchen Eingriff direkt an. Diesem geheimnisvollen Mann folgte der Ruf, noch keiner seiner Patienten sei unter seinem Skalpell kalt geworden. Obwohl er als Unfallchirurg häufig Halbtote auf den Operationstisch bekam. Aber gerade dieser legendäre Nimbus und die Gerüchte, die ihn begleiteten, daß der Professor über überirdische Kräfte verfügte, schreckten den nüchtern denkenden Spencer ab. Wie jeder normale Mensch hatte er außerdem Angst und schob den Weg in die Klinik immer wieder auf.

War es die bedrückende Umgebung, oder waren es die vier Longdrinks, die er sich in der Bar des Hotels ›Elefant‹ in Preesall genehmigt hatte? Plötzlich spürte er wieder das jähe Stechen in der Brust, das sich vom hart pochenden Herzen bis auf die rechte Seite herüberzog. Zum Glück bemerkte er vor sich im Strahl der Scheinwerfer eine Abzweigung. Eine Straße, die irgendwohin führte, konnte es nicht sein, denn wenige Meter weiter senkte sich das Gelände jäh zu den Felsklippen hinab. Also war es wohl eine der zahlreichen Ausweichstellen, die man auf der A 588 eingerichtet hatte, bevor ein paar Meilen landeinwärts die Autobahn M 6 gebaut worden war. Seitdem war die frühere Nord-Süd-Verbindung direkt an der Küste nur mehr eine kaum befahrene lokale Verkehrsader.

Lord Spencer lenkte den Bentley ein Stück in den Seitenweg und hielt. Die Schmerzen in der Brust krümmten ihn jetzt förmlich zusammen. Er griff ins Handschuhfach und holte das kleine Fläschchen mit den Tropfen hervor, die ihm Dr. Watts für akute Anfälle verschrieben hatte. Gierig saugte er das bittere Zeugs über die Lippen. Schon während er den Deckel wieder aufschraubte, ließen die Schmerzen merklich nach. Er atmete hastig und lehnte sich erschöpft in das Sitzpolster zurück.

Zwei Minuten später war alles wieder vorbei. Spencer spürte, daß sein Herz wieder normal schlug. Das gräßliche Stechen war wie weggeblasen. Er kletterte aus dem Auto, denn Dr. Watts hatte ihm befohlen, nach diesen Attacken stets ein paar Schritte zu laufen. Er atmete die frische Nachtluft mit sichtlichem Genuß ein. Von tief unten hörte er das Rauschen des Meeres, das gegen die Felsen brandete. Die Scheinwerfer des Bentley waren auf Standlicht geschaltet. Trotzdem sah er ziemlich weit vorn, wo der Abzweiger anscheinend wieder auf die Hauptstraße einbog, Chrom blitzen.

Langsam ging er auf den Reflex zu. Der stammte von einem schwarzen Rolls Royce, der ungefähr fünfzig Meter vor dem Bentley parkte. Die Lichter waren ausgeschaltet, und kein Mensch saß in der Luxuskarosse.

Lord Spencer merkte sich zunächst einmal die Nummer: CJX 310. Das blieb im Gegensatz zu den meisten Autonummern des United Kingdom ganz gut im Gedächtnis haften.

Eigentlich hätte ihn das alles nicht weiter zu kümmern brauchen. Vielmehr sollte er den augenblicklich wieder normalen Zustand seiner Herztöne benutzen, um schnellstens nach High Bentham zu kommen. Aber Lord Perkins war neugierig geworden. Keine zehn Meter vor der Kühlerfigur des Rolls Royce mündete der Abzweiger in die ehemalige Hauptstraße ein. Und gegenüber lag eine Mauer, in der ein kleines verrostetes Gittertor offenstand.

Plötzlich erinnerte sich der Lord mit einem Schlag an eine ganze Menge. Da gegenüber lag der alte Friedhof von St. Lucy’s. Er war vor Jahrhunderten von den Presbyterianern, die sich damals noch als religiöse Minderheit auf der Insel fühlen mußten, auf den Spuren alter keltischer Gräber errichtet worden. Von Preesall bis hinauf nach Fleetwood wurden die Anhänger der einstigen Sekte dort in tiefster Einsamkeit bestattet. Als dann die anglikanische Kirche in ganz England das Sagen bekam, behielten die Bewohner des Küstendistrikts die Tradition, ihren Verstorbenen inmitten dieser schweigenden Wälder die letzte Ruhe zu verschaffen, bei.

Seit einigen Jahrzehnten gab es hier jedoch keine Begräbnisse mehr. Mit Ausnahme von Toten des Umkreises, die in den regulären Kirchhöfen keinen Platz fanden, weil sie bettelarm, als Vagabunden oder sonstige Ausgestoßene der Gesellschaft das Pech hatten, ihren irdischen Weg abzusegnen, ohne daß jemand für die Grabkosten aufkommen konnte oder wollte.

Wenn nicht der direkt gegenüber parkende Rolls Royce gewesen wäre, hätte Lord Perkins der historische Friedhof kaum interessiert. Aber da kam ihm noch etwas ins Bewußtsein. Vorgestern hatte man als vorläufig Letzten der Asozialen, die den traurigen Anspruch besaßen, hier die ewige Ruhe zu finden, den Landstreicher Scotty Brown beerdigt. Lord Perkins war, was ihm bei seiner Vermögenslage nicht allzu schwer fiel, immer ein Anhänger der Devise ›Leben und leben lassen‹ gewesen. Deshalb hatte er seinen alten Butler James Bennet auch beauftragt, diesen Stromern, die den Bowland Forest und die angrenzenden Dörfer laufend unsicher machten, immer ein paar Shillinge zuzustecken.

Niemand wußte, was Scotty Brown veranlassen konnte, einmal nicht an der Pforte von High Bentham zu klingeln, sondern in den wohlgefüllten Weinkeller des Schlosses einzubrechen. Allerdings war das das Verderben des an sich als harmlos bekannten Vagabunden gewesen, denn der Butler hatte ihn dort unten auf frischer Tat erwischt, war von ihm tätlich angegriffen worden und hatte ihn erschossen. Der Todesschuß war mehr ein Zufallstreffer gewesen, aber immerhin…

Lord Perkins konnte später nicht sagen, ob eine dieser alten oder jüngsten Erinnerungen ihn dazu veranlagten, die Straße zu überqueren und sich in den verlassenen Friedhof zu schleichen.

Was er allerdings dort sah, nachdem er sich nur wenige Schritte zwischen die alten Gräber hineingewagt hatte, bekam seinem angegriffenen Herz nicht besonders gut.

Er duckte sich unwillkürlich hinter einem der morschen Grabsteine nieder, als er eine Grabreihe weiter das konstante Licht einer starken Taschenlampe bemerkte. Das Licht fiel auf ein frisch aufgeschüttetes Grab, das keinen Steinsockel, sondern nur ein einfaches Holzkreuz trug. Lord Perkins hatte zwar keine Ahnung, ob es sich dabei um die letzte Ruhestätte des Landstreichers Scotty Brown handelte, aber er bemerkte deutlich die beiden menschlichen Gestalten, die sich dort zu schaffen machten.

Sie trugen schwarze Tücher vor den Gesichtern und waren mit Feuereifer dabei, das offensichtlich geplünderte Grab wieder zuzuschütten. Sie arbeiteten mit Schaufel und Spaten. Lord Perkins bemerkte, als die beiden immer wieder ins Licht der am Boden liegenden Taschenlampe gerieten, daß eine der Gestalten einen Rock trug, und ein silbrig durchwachsener Haarknoten von rückwärts aus dem schwarzen Tuch ragte. Es mußte eine Frau sein!

Und jetzt sah er neben den beiden Leichenschändern etwas auf dem Boden liegen. Er strengte seine Augen an, soweit es möglich war - das war die Leiche selbst, in ein billiges Papierhemd gehüllt, aber sonst völlig intakt, die neben dem ausgehobenen Grab lag.

Lord Perkins preßte die Hand auf den Mund, um nicht vor Grauen laut zu werden.

Die beiden waren mit ihrer Arbeit fertig. Das Weib nahm die weggeworfenen Grabungsinstrumente auf, und die andere vermummte Figur hob die steife Leiche hoch und klemmte sie sich unter die Arme.

Dann marschierten die scheußlichen Gestalten auf die Friedhofstür zu.

Lord Perkins folgte ihnen, nachdem er tief Luft geholt hatte.

An die Mauer des alten Friedhofs geduckt, sah er, wie die beiden Leichenräuber ihre Beute in den Kofferraum des Rolls Royce versenkten. Dann nahmen sie die schwarzen Tücher ab. Die Entfernung war zu groß, um die Gesichtszüge zu erkennen. Aber Perkins sah deutlich, daß das Weib eine dürre, überlange Gestalt war, mit blassem, kantigem Gesicht und einem straff frisierten Haardutt, beinahe halb so groß wie der Kopf. Von der anderen Gestalt konnte Lord Perkins nur zwei Eindrücke gewinnen, bevor sie sich hinter das Steuer setzte: Es war ein Mann. Und das Fletschen eines mörderischen Raubtiergebisses, als er seiner Begleiterin irgend etwas zuflüsterte.

Fast geräuschlos setzte sich der Rolls Royce in Bewegung.

Wankend lief Lord Perkins auf den Bentley zu, als die Luxuskarosse in der nächsten Kurve verschwunden war. Der Lord erreichte nur noch den Türgriff, dann kam der Schmerz, der sein Herz umkrampfte, jäh zurück. Es wurde ihm schwarz vor den Augen…

***

In einem kleinen, für ganz spezielle Operationen bestimmten Saal der Klinik in Fleetwood strahlte ein Neonstern an der Decke das nötige Licht aus. Daneben gruppierten sich um den Operationstisch eine ganze Reihe von Halogenlampen. Der Patient, der mit breiten Riemen an dieses Stahlmöbel gefesselt war, hatte ein breites, ordinäres Gesicht.

Aber nicht das war es, was Schwester Mady, die zum erstenmal als OP-Helferin bei einer der sogenannten besonderen Operationen von Professor Scarramoore mitwirkte, so schockierte.

Man hatte sie erst hinzugezogen, als Oberschwester Trud mit einem kurzen Anfall von Bewußtlosigkeit den Raum verlassen mußte. Und die junge Schwester Mady sollte sofort wieder von der erfahrenen Oberschwester abgelöst werden, sobald diese ihre Unpäßlichkeit überwunden hatte.

Mady hatte den Körper des Patienten nur einmal kurz berührt. Er war kalt und steif wie eine Leiche.

Ein Blick auf die Anästesieinstrumente vervollständigte den Schock, der Schwester Mady ergriffen hatte. Denn obwohl alles ordnungsgemäß zu funktionieren schien, gab es auf den Skalen keinerlei Ausschlag. Weder Elektrokardiogramm noch Lungenfunktion noch Anzeiger der Gehirnströme reagierten auch nur den Bruchteil eines Millimeters.

Schwester Mady hatte im Rahmen ihrer Ausbildung schon manchmal eine Leiche gesehen, und alle Merkmale einer solchen Leiche trug in ihren Augen dieser schreckliche Patient, dem Professor Scarramoore, wie als Zweck der Operation dargestellt wurde, ein Geschoß vom Kaliber 9 mm aus dem Gehirn operieren wollte.

Am Bord der Anästhesie stand ein hochgewachsener Mann im grünen OP-Kittel, zwischen Kappe und Mundschutz blickte nur ein sehendes Auge hervor. Das andere sah aus, als ob man auf weißem Papier Tinte verschüttet hätte. Pupille und Iris fehlten. Der haarscharf geschlagene Federball eines betrunkenen Badmintonpartners hatte dem Krankenpfleger George Whittaker die Sehkraft des rechten Auges geraubt.

Obwohl damit sein Medizinstudium abrupt beendet worden war, erwies sich der Hang zu diesem Fach in dem Verunglückten so stark, daß er den Beruf eines Krankenpflegers ergriff und aufgrund seiner auf der Universität erworbenen Kenntnisse einen Job in der Fleetwoodklinik bekam. Für ganz Mittelengland galt dieses Krankenhaus als vorbildlich. Seitdem irgendein weit- und sachfernes Gremium Professor Scarramoore zum Chefarzt ernannt hatte, gab es hier sonderbarerweise keine Todesfälle von Patienten mehr, obgleich der neue Boß auch vor riskantesten Operationen nicht zurückschreckte.

Schwester Mady und George Whittaker hatten einander in der Fleetwood-Klinik nicht nur kennen-, sondern auch mehr als schätzen gelernt. Obwohl es Mady absolut nicht paßte, daß George von Professor Scarramoore manchmal sogar mitten in der Nacht zu geheimnisvollen Dienstleistungen gerufen wurde, über die er niemals auch nur ein Wort verlauten ließ.

Mady erkannte durchaus an, daß George von dem Leiter der Klinik in ein Vertrauensverhältnis gezogen wurde, dessen sich selbst die übrigen Ärzte nicht rühmen konnten. Aber ihr gesunder Instinkt sagte ihr, daß da etwas dahintersteckte, was ihrem Freund letzten Endes nicht zum Vorteil gereichen würde.

Jetzt plötzlich fand sie Gelegenheit, durch den Ausfall der Oberschwester in eines dieser Geheimnisse einzudringen. George Whittaker schien sich überhaupt nicht um sie zu kümmern. Daß er als Krankenpfleger die komplizierte Anästhesiemaschinerie bediente, erschien Mady schleierhaft. Das durfte normalerweise nur ein Arzt. Auch nur der geringste Fehler in der Bedienung der komplizierten Mund- und Nasenschläuche hätte dem Patienten während des Eingriffs das Leben kosten können. Der Körper, der hier auf dem OP-Tisch lag, besaß jedoch keine Spur von Leben mehr.

Mady kam sich vor, als wäre sie in ihre Ausbildungszeit zurückversetzt, wo man ihr manchmal gestattet hatte, an Leichenöffnungen in der Anatomie teilzunehmen.

Das sollte jedoch sofort anders werden.

»Skalpell vier«, ertönte die sonore Stimme von Professor Scarramoore hinter dem Mundschutz.

Mady nahm das Instrument von der bereitliegenden Palette und reichte es dem Chefarzt hinüber. Scarramoore erweitete mit dem kleinen spitzen Messer ein rundes Loch in der Schläfe des Mannes, der auf dem Operationstisch lag.

»Wundhaken«, ertönte das nächste Kommando.

Schwester Madys Augen wurden groß. Aber sie folgte mechanisch der zwingenden Stimme des Operateurs. Der hatte das Skalpell beiseitegelegt und fuhr mit dem gekrümmten Haken in die Schläfenöffnung. Mit kalter Präzision holte er denn das tödliche Geschoß aus der Öffnung und legte es auf einen verchromten Teller.

Reine Routine, und doch irgendwie Wahnsinn, durchfuhr es Mady. Projektile aus dem Gehirn von Leuten zu holen, die erschossen worden waren, war doch ganz einfach Aufgabe der Pathologen des gerichtsmedizinischen Instituts. Wozu brauchte man da ein Operationsteam?

George Whittaker vermied es gewissenhaft, Madys fragendem Blick zu begegnen. Sein gesundes Auge prüfte unablässig Elektrokardiogramm und Luftzufuhr. Als ob es da irgend etwas zu beobachten gegeben hätte!

Mit einer kurzen Handbewegung verlangte der Professor plötzlich die mit einer seltsam rosarot gefärbten Flüssigkeit gefüllte Spritze, die auf Madys Palette lag. Die junge Schwester reichte sie ihm hinüber und verfolgte mit jäh erwachter Spannung jeden Handgriff des Arztes. Die dunklen Augen über dem Mundschutz leuchteten diabolisch auf, als Professor Scarramoore die Kanüle in die Schläfenöffnung einführte.

»Mein Gott!« stöhnte Mady leise, als plötzlich die Arterie unter der gelblichen Leichenhaut zu schwellen und zu pulsieren begann. Ein dumpfes Röcheln drang aus der spitzen Nase des Toten, und fast gleichzeitig begannen die Instrumente unter der Aufsicht von George Whittaker auszuschlagen.

»Da staunen Sie, was?« fragte Professor Scarramoore.

Madys Hände fingen an zu zittern, und beinahe hätte sie danebengegriffen, als der Chefarzt die Spritze zurückzog und sie ihr hinüberreichte. Der Blick aus den düster glimmenden Augen, der sie sekundenlang traf, hatte absolut nichts Menschliches an sich. Er schien aus höllischen Dimensionen zu kommen.

»Ob er es packt, Professor?« hörte Mady die Stimme von George Whittaker. Das EKG, dessen Kurven anfangs regelmäßig verliefen, begann zu stolpern.

Jetzt drangen ein paar Blutstropfen aus der kleinen Schläfenwunde.

Scarramoore nahm einige Klammern und verschloß kunstgerecht die Öffnung.

»Keine Sorge, Whittaker«, sagte er ruhig. »Sehen Sie, wie die Atmung bereits funktioniert? Lassen Sie jetzt ruhig ein wenig Betäubungsmittel in die Venen. Sie dürfen nicht vergessen, daß unsere junge Assistentin so etwas noch nicht gewöhnt ist - obgleich ich ihr natürlich den Existensschrei dieses Kadavers nicht werde ersparen können.«

Mady begriff nichts mehr. Sie sah die Schweißtropfen, die sich auf der Stirn von George Whittaker bildeten, und sah seine Hand langsam an der Narkoseschraube drehen.

Das Mädchen in der grünen OP-Montur wurde von eiskaltem Grauen geschüttelt, als der Leichnam in seinen Ledermanschetten plötzlich krampfhaft zu zucken begann. Sie schloß unwillkürlich die Augen.

»Eine schlafende Operationsschwester hat nicht viel Wert«, hörte sie die spöttische Stimme des Professors.

Im selben Moment, als sie den Blick wieder auf die schreckliche Szene richtete, öffneten sich auch die Augen des Mannes auf dem Operationstisch. Mit dem eingefallenen gelben Totengesicht ging eine unheimliche Veränderung vor. Die tief eingegrabenen Falten um Mund und Nase glätteten sich, und die grob zugehackte Visage wurde glatt und rund wie das Gesicht eines Neugeborenen.

Die wäßrigen Augen, zuerst noch gläsern, gewannen zusehends an Blick. Es war ein stierer, gefühlloser Blick, der sich an die weiße Decke des Saales richtete, ohne einen der Umstehenden auch nur zu beachten.

Die Lederriemen knirschten unter den krampfhaften Bewegungen von Armen und Beinen der kaum einem menschlichen Wesen gleichenden Kreatur, die hier zum Leben erweckt worden war. Mein Gott, dachte Schwester Mady mit einem Blick auf das EKG, wann ist dieses grauenvolle Experiment zu Ende?

Aber die Kurven des Anzeigers der Herztätigkeit normalisierten sich im gleichen Maß, wie die Zuckungen des Körpers nachließen. Und jetzt zeigten - sich auch Gehirnströme auf dem bisher makellos weißen Papier hinter Glas an. Kurze, parallele Striche, wie bei einem Vollidioten…

Mady biß die Zähne zusammen. Sie kämpfte mit einer Ohnmacht und spürte mehr als sie sah den beschwörenden Blick von George Whittaker hinter der Operationsmaske.

Das entsetzliche, starre Kindergesicht des in ein furchtbares Leben zurückgerufenen Leichnams blendete das Mädchen förmlich. Es war nicht mehr gelb und voll schmutziger Todesfalten, sondern grellweiß wie eine mit Milch gefüllte Kugel. Nur die spitze Nase stach daraus hervor. Die Augen glotzten immer noch an die Decke.

Professor Scarramoore stand mit verschränkten Armen daneben. Er schien auf irgend etwas zu warten.

Und da trat es ein: Ein schriller, brüllender Schrei aus dem geifernden Mund des fürchterlichen Gesichts. George Whittaker zuckte entnervt zusammen.

Schwester Mady aber drehte sich um und rannte aus dem Operationssaal. Beinahe in die Arme von Oberschwester Trud, die sich von ihrem Schwächeanfall wieder erholt hatte und, den Mundschutz bereits wieder vorgebunden, ihrem Tätigkeitsfeld zustrebte.

»Was ist mit Ihnen, Schwester Mady?« fragte sie vorwurfsvoll, als das Mädchen zitternd vor ihr stehenblieb. »Wenn Sie so etwas nicht vertragen können, sind Sie hier fehl am Platz.«

»Und warum hat man mich vorhin geholt?« schrie Mady schrill. »Weil Sie selber zusammengebrochen sind - jetzt kenne ich die Geheimnisse dieser Klinik!«

»Noch nicht alle«, sagte Oberschwester Trud böse, als Mady taumelnd an ihr vorüberrannte.

***

Wie ein gehetztes Wild rannte Schwester Mady durch den Bereitstellungsraum auf den Korridor. Die Privatstation von Professor Scarramoore lag in einem Seitenflügel der Klinik, und der Gang mündete in das Treppenhaus des Hauptgebäudes. Hier gab es eine ganze Reihe von Aufzügen. Mady verzichtete darauf, riß sich Mundschutz und Operationskappe ab und eilte die Treppe hinunter. Sie wußte eigentlich nicht, wohin sie wollte. Nur weg aus diesem Bereich dort oben, den sie bisher immer so interessant gefunden hatte und der ihr seit einigen Minuten unauslöschliches Grauen eingeflößt hatte.

Einen Stock tiefer lag neben dem Schwesternzimmer der Station 3 eine Teeküche. Mady fand sie leer und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Mühsam hielt sie die aufsteigenden Tränen zurück.

In diesem Moment ging draußen Oberarzt Dr. Graham Saunders vorüber. Er war ein hochgewachsener Mann mit schmalem, ausdrucksvollem Gesicht und enganliegenden schwarzen Haaren, in die sich bereits die ersten grauen Fäden mischten. Als er Schwester Mady in der Teeküche sitzen sah, wo sie eigentlich gar nichts zu suchen hatte, stutzte er.

Er kannte sie nur ziemlich flüchtig, da er als Chefoperateur des allgemeinen Bereichs schon aus Zeitgründen kaum die Privatstation des Professors betrat. Auch hatte Schwester Mady nichts an sich, was besonders im Gedächtnis haften geblieben wäre. Sie war ein leidlich hübsches, vollbusiges Persönchen mit leicht aufgeworfenen Lippen, kurzgeschnittenem aschblondem Haar und ein wenig zu kurz und rund geratenen Beinen.

Normalerweise hätte sich Dr. Saunders mit einem kurzen Kopfnicken begnügt. Aber als ihn Mady verlegen anstarrte und sich ein paar vorquellende Tränen aus den Augen wischte, betrat er die Teeküche, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich auf einen Stuhl neben die Schwester.

»Was ist mit Ihnen los, Schwester Mady?« fragte er besorgt. »Hat man ihnen etwas getan?«

Unwillkürlich dachte er dabei an den einäugigen Pfleger, den er nicht besonders leiden konnte und von dem er wußte, daß er mit Mady eine Liason unterhielt, die wohl kaum jemals zur Heirat führen würde.

»Vielleicht habe ich etwas getan, was nicht richtig war«, sagte sie leise. »Ich bin nämlich eben von einer sogenannten Operation des Professors weggelaufen. Es war ganz einfach zu schrecklich, Dr. Saunders.«

»Erzählen Sie mal, Mady«, forderte sie der Oberarzt auf. In seinem Ton lag etwas, was ganz einfach Vertrauen heischte. Außerdem wußte Mady, daß Professor Scarramoore und Dr. Saunders nicht gerade persönliche Freunde waren.

»Ein Eingriff stand für heute morgen überhaupt nicht auf der Liste«, begann die Schwester zögernd. »Der Professor rief mich plötzlich in den kleinen OP-Saal, in dem er seine kompliziertesten Operationen durchzuführen pflegt. Normalerweise habe ich damit nichts zu tun - seit meiner Tätigkeit habe ich nur zweimal dort assistieren dürfen - oder müssen. Diesmal hieß es, der Oberschwester sei plötzlich vorübergehend schlecht geworden.«

»Sooo?« fragte Dr. Saunders interessiert. »Und was passierte weiter?«

»Gehirnoperationen werden doch immer unter der Stahlglocke durchgeführt«, erzählte Mady mechanisch weiter. »Diesmal gab es keine. Der Patient war nur normal angeschnallt - «

»Um wen handelt es sich?«

»Das ist das zweite, was ich gleich sonderbar fand. Es gab kein Namensschild - nichts. Mir ist es natürlich nicht eingefallen, zu fragen. Ich bekam sofort die Palette mit den Instrumenten hingeschoben. Dann ging es los. Professor Scarramoore hat dem Mann eine Pistolenkugel aus der Schläfe geholt.«

»Also Kopfschuß«, murmelte Dr. Saunders. »Nun, Professor Scarramoore ist auf dem Gebiet der Gehirnchirurgie eine anerkannte Kapazität. Obwohl ich es etwas sonderbar finde, daß er den Eingriff ohne Stahlglocke durchführte. Wer war der Anästhesist?«

Schwester Mady wurde bei dieser Frage noch ein wenig blasser als zuvor.

»Nun?« drängte der Arzt. Zu ihrer Beruhigung behielt er die Tür der kleinen Teeküche unablässig im Auge.

»George Whittaker«, antwortete das Mädchen endlich. »Er hat mir erzählt, daß er das schon öfter gemacht hat. Schließlich hat er ja Medizin studiert.«

Dr. Saunders lächelte ein wenig süffisant.

»Sie als geprüfte Krankenschwester sollten wissen«, sagte er mit Betonung, »daß es absolut unzulässig ist, einen Krankenpfleger diese Apparate bedienen zu lassen. Die kleinste Unachtsamkeit könnte nicht nur dem Patienten, sondern auch den Professor - und George selber teuer zu stehen kommen.«

»George kann nichts dafür«, sagte Mady hastig. »Er ist dem Professor, der ihn in jeder Weise fördert, blind ergeben.«

»Danach würde im Ernstfall kein Mensch fragen, Mady. Aber lassen wir das. Es ist selbstverständlich, daß ich diesen Schönheitsfehler nicht ausplaudern werde. Was hat nun eigentlich diesen Schock bei Ihnen ausgelöst?«

Schwester Mady starrte mit seltsam blicklosen Augen ins Leere.

»Der Patient war - eine Leiche«, sagte sie dann langsam.

Dr. Saunders zog die Brauen zusammen.

»Das - müssen Sie mir schon näher erklären.«

»Den Vorbereitungen nach zu schließen, waren die Anästhesieinstrumente mindestens schon eine Viertelstunde lang angeschlossen, als ich in den OP-Saal kam. Und weder Gehirnströme noch Herztätigkeit oder Atmung zeigten den geringsten Ausschlag. Das Gesicht des Mannes war totenstarr und gelb, und als ich einmal zufällig seine Hand streifte, war sie brettsteif und kalt.«

»Eine Viertelstunde - « sagte Dr. Saunders nachdenklich. »Das kann doch nicht gut möglich sein - «

»Ich bin kein völliger Laie, Dr. Saunders«, Schwester Marys Stimme klang plötzlich hart, »und behaupte in allem Ernst, daß der Mann seit Tagen tot war. Ich spürte auch deutlich den Geruch von Lysol. Bekanntlich werden damit Verstorbene manchmal eingerieben.«

In dem ernsten Gesicht von Dr. Saunders zeigte sich nun eine unheimliche Spannung.

»Und was geschah dann, als das Projektil herausgeholt war?« fragte er leise.

»Professor Scarramoore führte in die kleine Wundöffnung an der Schläfe eine Spritze ein. Eine seltsame, rosafarbene Flüssigkeit, die wie verdünntes Blut aussah. Ich weiß nicht, ob die Injektion in eine Vene oder eine Arterie eingeführt wurde. Jedenfalls reagierten kurz darauf die Instrumente, zuerst sprunghaft, dann aber fast normal. Noch während Scarramoore die Wunde verschloß, begann der Tote zu stöhnen und sich aufzubäumen. Plötzlich öffnete er die Augen. Aber das waren keine menschlichen Augen - es war entsetzlich. Ich war plötzlich ganz sicher, Dr. Saunders, daß Professor Scarramoore - ein Monster zum irdischen Leben erweckt hat - «

Schwester Mady weinte plötzlich laut auf und legte den Kopf auf die Schulter des Doktors. Dr. Saunders streichelte ihr leicht über das Haar, um sie zu beruhigen.

In diesem Augenblick öffnete sich lautlos die Tür.

»Dr. Saunders, Sie möchten bitte zu Lord Spencer Perkins auf die Privatstation kommen«, sagte George Whittaker eisig.

Mady hob erschrocken den Kopf. Der Arzt fuhr herum.

Das gesunde Auge des Pflegers starrte ihn böse an.

»Sehr schön, Whittaker«, sagte Dr. Saunders mit leichtem Spott. »Ist das eine Anordnung des Professors?«

»Der persönliche Wunsch des Patienten Lord Perkins. Ich glaube Sie täten gut daran, die Wünsche solcher Patienten zu erfüllen.«

»Ich danke Ihnen für den Rat, Whittaker«, lächelte Dr. Saunders.

Dann nahm er das verweinte Gesicht der Krankenschwester in beide Hände.

»Beruhigen Sie sich nur, Mady«, sagte er warm. »Ich werde schon dafür sorgen, daß Sie der Boß nicht hinauswerfen wird. Jetzt aber machen Sie am besten eine Stunde Pause und setzen sich in den Garten hinunter. Auch das werde ich zu verantworten wissen. Wiedersehen, wir unterhalten uns nochmals über diese Sache.«

Er verließ die Teeküche, ohne den Pfleger auch nur mit einem Blick zu streifen.

»Was machst du hier und heulst dem Doktor etwas vor?« fragte Whittaker scharf. »Soll er dein Seelentröster werden?«

»Unsinn, George. Ich war ganz einfach fertig und habe mich hierher geflüchtet, weil die Teeküche leer war. Da kam er zufällig herein.«

»Und da hast du ihm alles erzählt?« fragte der Mann und verschränkte die muskulösen Arme.

»Ich mußte jemand haben, mit dem ich mich aussprechen konnte«, sagte Mady leise. »Wäre er nicht gekommen, so hätte ich alles der nächstbesten Schwester erzählt. Mit dir kann man über so etwas nicht reden, George. Du nimmst alles einfach hin.«

»Unsinn«, begehrte er auf. »Was ist denn schon passiert? Er hat einen alten Einbrecher wieder zusammengeflickt, das ist alles. Vielleicht wird sogar jetzt ein anderer Kerl aus ihm. Und selbst wenn er abgesackt wäre - wer hätte davon einen Schaden gehabt? Aber so etwas passiert dem Boß nicht. Er ist ein Genie.«

»Ein Genie des Verbrechens«, sagte Mady plötzlich wild.

Das lebendige Auge des Pflegers starrte sie entgeistert an.

»Was sagst du da?« fragte er heiser. »Du redest dich um Kopf und Kragen! Die alte Hexe hat die Gelegenheit sofort benutzt, um dich loszuwerden. Du kennst ihren Einfluß auf den Chef.«

»Und - was hat er gesagt?«

»Nichts. Ich habe natürlich dagegengesprochen.«

»Danke«, sagte sie spöttisch. »Aber wenn er mich nicht entläßt, gehe ich von selber, George.«

»Das darfst du mir nicht antun, Mady«, schrie der Pfleger plötzlich auf, bückte sich zu dem Mädchen hinunter und riß sie in seine Arme.

Im gleichen Moment betrat Miß Wilkins, die in Ehren ergraute Stationsschwester von Nummer drei, den Raum.

»Nanu, was ist denn hier los?« fragte sie spitz.

Die beiden verließen ohne ein Wort die Teeküche.

***

Erst ganz allmählich und wie in Trance bekam Lord Spencer Perkins mit, daß er sich in einem weißgetünchten Krankenzimmer befand. Wie Schemen waren ein paar ebenso weiß gekleidete Gestalten um das Bett herumgehuscht, auf dem er lag, und dann wieder verschwunden. Manchmal glaubte er auch, leise Stimmen gehört zu haben. Als er nun langsam klarer sah, erkannte er noch ein zweites Bett. Es war unbenutzt. Gegenüber war eine Waschnische mit Plastikvorhang. Außer zwei chromblitzenden Nachttischen gab es noch einen Tisch und zwei Stühle.

Durch das große Fenster schien die Morgensonne.

Über seinem Bett hingen ein Lederriemen mit einem Haltegriff und ein isoliertes Kabel mit einem roten und einem weißen Betätigungsknopf am Ende. Als er versuchte, sich an dem Griff in die Höhe zu ziehen, merkte er erst, daß er sich schwach wie ein Kind fühlte. Schmerzen hatte er nicht, nur einen dumpfen Druck in der Brust.

Es war nicht die Art des Lords, lange über etwas nachzugrübeln, worüber ihm andere besser Auskunft erteilen konnten. Er war noch nie als Patient in einer Klinik gewesen, doch vermutete er, daß der rote Druckknopf über ihm jemanden herbeirufen könnte. Er erreichte ihn ohne Mühe und hielt den Daumen daran. Sofort blitzte an der Tür ein Licht auf.

Lord Spencer wartete. Er sah an sich herunter und stellte fest, daß man ihn in einen der berüchtigten weißen Kittel verpackt hatte, die man am Genick zuschnürte. War er in einer dunklen Stunde Kandidat für das Skalpell geworden?

Wie von einer Tarantel gestochen fuhr er in die Höhe, als Oberschwester Trud ins Zimmer trat.

Diese dürre hohe Gestalt mit dem kantigen Gesicht, dem mageren Dutt und den großen spinnigen Händen hatte er doch schon irgendwo gesehen. Und zwar erst kürzlich. Seltsam, daß er sich an das Gesicht nicht erinnern konnte.

Ihr schmallippiger Mund weitete sich zu einem freundlichen Grinsen, als sie ans Bett kam und ihm die Hand entgegenstreckte. Aber die Augen hinter der billigen Stahlbrille machten da nicht recht mit. Sie wirkten fanatisch und doch irgendwie verschleiert. Auch die Brille selber irritierte ihn. Er konnte sich nicht daran erinnern.

»Guten Morgen, Mylord«, sagte Trud mit schnarrender Stimme. Ihre Hand fühlte sich knochig und kalt an. »Wie fühlen Sie sich? Ich bin Oberschwester Trud.«

»Soso«, sagte Spencer nachdenklich. Dort in den Einbauschrank, den er erst jetzt entdeckte, hatten sie wahrscheinlich seinen Gesellschaftsanzug gesteckt. »Ziemlich matt und einigermaßen fremd, Schwester. Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich mich befinde und wie ich hierhergekommen bin, wäre ich Ihnen dankbar.«

»Gewiß, Mylord. Sie sind in der Fleetwoodklinik.«

Oberschwester Trud übersah geflissentlich, wie der Lord bei dieser Auskunft zusammenzuckte.

Dann nickte er und sah sie weiter fragend an.

»Man hat Sie heute nacht in Ihrem Wagen an einer Ausweichstelle der A 588 zwischen Preesall und Lancaster gefunden«, berichtete die Oberschwester weiter. »Sie waren bewußtlos und hatten offenbar einen schweren Herzanfall erlitten. Dabei hatten Sie riesiges Glück, Mylord, daß kurz vorher fast an der gleichen Stelle ein Unfall passiert ist. Ein Wagen kam von der Straße ab und wäre fast über die Klippen hinunter ins Meer gestürzt. Ein nachfolgender Autofahrer sah den eingeklemmten Mann am Steuer des Wracks und hat die Polizei verständigt. Die hat dann nicht nur das verunglückte Auto gefunden, sondern auch Sie. Hätte man Sie nicht sofort zu uns gebracht, so wäre es Dr. Saunders vermutlich nicht mehr gelungen, Sie ins Leben zurückzurufen. Erinnern Sie sich an nichts mehr?«

Warum sah sie ihm bei dieser Frage so gespannt ins Gesicht? Ein Zucken fuhr durch sein Gehirn, und er wußte plötzlich fast alles, was in der vergangenen Nacht auf dem Friedhof da draußen passiert war. Er spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat.

»Nicht an viel«, sagte er vorsichtig. »Aber Sie nannten den Namen von Dr. Saunders. Ist das nicht der berühmte Herzspezialist?«

Die Oberschwester nickte. Die Schärfe in ihrem Blick verlor sich.

»Können Sie mir den schnell herbringen?« fragte er hastig.

»Professor Scarramoore ist in einer halben Stunde abkömmlich und wird sich dann sofort selber um Sie kümmern«, erklärte Schwester Trud.

»Ich möchte aber mit Saunders sprechen, und zwar gleich«, beharrte der Lord.

»Ich sagte Ihnen aber doch eben, daß der Professor…«

»Ist ja alles recht und gut«, unterbrach sie Spencer ungehalten. »Und ich sagte Ihnen, daß ich Dr. Saunders sprechen will. Wenn er mich schon heute nacht verarztet hat, so möchte ich von ihm wissen, was weiter passiert. Und wenn das unmöglich ist, Schwester, stehe ich auf und fahre nach Hause. Verstanden?«

»Sie würden nicht weit kommen, Mylord«, versuchte die Schwester ein Lächeln.

Das war so ungünstig in ihre strengen Gesichtsfalten eingebettet, daß es wie ein bösartiges Grinsen wirkte.

»Gut, Mylord«, sagte sie dann fast beleidigt. »Dr. Saunders hat heute Nachtdienst gehabt. Ich will sehen, ob er noch im Haus ist.«

Sie stelzte aus dem Zimmer. Als er dabei eine Sekunde lang ihr schmales Profil sah, wollte ihm speiübel werden. War es menschenmöglich, daß dieses Weib heute nacht die Leiche des erschossenen Scotty Brown mit aus dem Friedhof geschleppt hatte?

Sehnsüchtig blickte er zum Einbauschrank hinüber. Aber die Schwester hatte wohl recht. Er wäre wahrscheinlich im jetzigen Zustand kurz hinter dem Bett auf die Knie gesunken.

Schon nach ein paar Minuten kam Dr. Saunders ins Zimmer und setzte sich ohne Umschweife neben den Patienten aufs Bett. Dem Lord erging es sofort wie Schwester Mady: Zu diesem Mann mußte man Vertrauen haben.

»Schon wach und munter, Mylord?« fragte der Arzt, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Paradoxerweise mußte ich Ihnen nach der Belebungsmassage eine Spritze verpassen, die Sie gleich anschließend ruhigstellte. Nur so konnte sich ihr angegriffenes Herz erholen. Allerdings ist das keine Dauerlösung. Der nächste Anfall dieser Sorte könnte mit größter Wahrscheinlichkeit Ihr letzter sein, Mylord. Dann wird Ihnen auch Ihr Lebenselixier nichts mehr helfen, das Sie so brav mit sich geführt haben.«

»Schöne Aussichten«, meinte der Lord düster. »Freilich kenne ich meine Misere schon lange. Schließlich ist mein Vater am gleichen Defekt gestorben. Nur haben mir die Tropfen bisher immer gut geholfen. So wie heute nacht hat’s mich noch nie gepackt. Vielleicht liegt es auch daran, daß der Anfall so schnell kam. Ich bekam, glaube ich, kaum mehr ein paar Tröpfchen herunter.«

»So war das also«, meinte der Arzt interessiert. »Das könnte meinen ursprünglichen Verdacht bestätigen, daß bei Ihrer letzten Herzattacke ein zusätzlicher Schock eine Rolle gespielt haben könnte.«

»Da könnten Sie recht haben, Doktor«, knurrte Spencer grimmig.

»Hängt es vielleicht mit dem Autounfall zusammen?«

»Von dem habe ich erst jetzt durch Schwester Trud erfahren. Nein, aber mir war schon kurz vor dem schweren Herzanfall nicht ganz wohl, und ich parkte meinen Wagen an der Stelle, wo man mich dann wahrscheinlich gefunden hat. Gegenüber liegt ein alter Friedhof, der nur noch dazu benutzt wird, mittellose Verstorbene auf Staatskosten zur letzten Ruhe zu betten. Einer davon war der Landstreicher Scotty Brown, der bedauerlicherweise von meinem Butler bei einem Einbruchsversuch auf High Bentham erschossen wurde.«

Dr. Saunders horchte auf.

»Wann war das?« fragte er gespannt.

»Vor etwa acht Tagen. Und nun, ob Sie es glauben oder nicht, wurde ich heute nacht Zeuge, wie zwei vermummte Personen die Leiche des Stromers ausgegraben und in ein Auto verladen haben.«

»Um Gottes willen - phantasieren Sie da nicht, Mylord?«

Lord Spencer lachte gequält.

»Keineswegs, Dr. Saunders. Ich habe keine Gespenster gesehen, und die Sache wird sich von der Polizei ja nachprüfen lassen. Jedenfalls hat dieses Ereignis in meinem angegriffenen Zustand zu dem neuen Schock geführt, den Sie goldrichtig diagnostiziert haben. Obwohl ich sonst kein Feigling bin, kam ich gerade noch bis in meinen Wagen, als das fremde Auto abgefahren war. Ich bin übrigens sicher, daß mich die beiden Leichenfledderer nicht gesehen haben.«

»Und Sie? Haben Sie sich das Kennzeichen des Wagens gemerkt?«

»Ja. Aber ich möchte jetzt über diese Sache nicht weiter sprechen, Doktor.«

»Gut, lassen wir es. Wir werden übrigens noch heute von Ihrem Hausarzt telefonisch eine Anamnese einholen lassen - wer hat Sie bisher betreut?«

»Dr. Merlin Watts in Lancaster.«

»Er ist mir dem Namen nach bekannt. Ich werde ihn gleich nachher anrufen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach wird Sie Professor Scarramoore schon morgen auf den OP-Tisch legen lassen.«

»Das kommt gar nicht in Frage!« begehrte der Lord auf.

»Aber es steht völlig außer unserer Verantwortung, Mylord, Sie ohne die dringend notwendige Operation von hier wegzulassen.«

»Ich habe ja auch nicht gesagt, daß ich mich weigere. Aber ich werde meine Einwilligung nur geben, wenn Sie mich operieren, Dr. Saunders. Sie und kein anderer in diesem Haus.«

Dr. Saunders sah den Lord sonderbar an.

»Das wird schwierig werden, Mylord«, sagte er nach einer Weile. »Denn einen Patienten Ihres Standes hat man natürlich direkt auf seine Privatstation gebracht. Und es ist sehr fraglich, ob er mir die Genehmigung gibt, die Operation durchzuführen.«

»Da habe ich schließlich auch noch ein Wort mitzureden. Wenn er sich stur stellt, lasse ich mich nach London fliegen.«

»Aber was haben Sie gegen den Professor? Er ist ein hervorragender Chirurg - «

»- der nachts Leichen aus Friedhöfen stehlen läßt, um daran verbotene Experimente durchzuführen, D. Saunders.«

»Mylord!« rief der Arzt bestürzt.

»Lassen wir das, Doktor. Ich selber sagte vorhin, daß ich nicht mehr darüber sprechen wollte. Es greift mich zu sehr an. Auch fehlen mir noch gewisse Beweise. Jedenfalls kennen Sie genau wie ich die sonderbaren Gerüchte, die über diesen Scarramoore im Land kursieren. Dafür aber werden Sie ebensowenig wie ich wissen, wer oder was dieser Professor früher war, wo er herkommt und so fort. Ich teile natürlich nicht den Aberglauben der hiesigen Bevölkerung, wonach dieser Mann kein normaler Sterblicher sein soll, aber - «

Mit federnden Schritten, ganz in Weiß, kam ein Mann herein, dessen sonnenverbranntes Asketengesicht sofort an einen Bewohner des vorderen Orients erinnerte. Auch die glänzenden schwarzen Augen und die scharfe Hakennase paßten ganz zu diesem Eindruck. Verstärkt wurde er noch dadurch, daß der schmale Kopf von enganliegenden silberfarbigen Löckchen wie von einer gestickten Decke umrahmt wurde.

»Sie hier, Dr. Saunders?« wunderte sich Professor Scarramoore.

»Lord Spencer hat mich konsultiert«, erwiderte Dr. Saunders, »nachdem er erfahren hat, daß ich ihn nach seiner Einlieferung bereits verarztet habe.«

»Sehr gut. So, mein lieber Lord Perkins«, wandte sich der Chefarzt nun an den Patienten, »dann wissen Sie vermutlich schon, was Ihnen bevorsteht. Es wird aber weiter nicht schlimm. Wir werden Ihnen morgen die Herzklappe eines Schweines verpassen. Dann stehen Sie am dritten Tag bereits wieder auf und marschieren nach spätestens drei Wochen putzmunter nach Hause. In Ordnung?«

»Schweineklappe, nicht übel«, murmelte Lord Spencer nicht eben angenehm berührt. »Meinetwegen, wenn ich dann Aussicht habe, ein wenig älter zu werden als mein armer Papa. Nur wünsche ich, daß die Operation von Dr. Saunders durchgeführt wird.«

»Wieso?« fragte Scarramoore konsterniert. »Haben Sie kein Vertrauen zu mir? Herzklappen einzupflanzen ist bei mir ungefähr dasselbe, wie wenn ein guter Koch einen Fasan tranchiert.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte der Lord und zwang sich ein müdes Lächeln ab. »Aber es ist doch im ganzen Land bekannt, daß Sie als Neurochirurg einen glänzenden Ruf besitzen, während Dr. Saunders mir als ebenso hervorragender Herzspezialist geschildert wurde. Das und nichts anderes ist der Grund, warum ich bei meiner Entscheidung bleiben möchte.«

***

Lord Perkins war nicht ganz wohl bei dem sekundenlangen Blick, der ihn aus den schwarzen Augen traf. Scarramoore schob gleichzeitig die Oberlippe etwas hoch, so daß die halbe Reihe seines Gebisses sichtbar wurde.

Doch blitzschnell verwandelte sich das Zähnefletschen des Raubtiers in ein ironisches Lächeln.

»Gut, wie Sie wollen«, sagte Professor Scarramoore leichthin und wandte sich zu Dr. Saunders, der vom Bett aufgestanden war, um seinem Vorgesetzten Platz zu machen. »Ich bin ohnehin mehr als beschäftigt. Allerdings nehme ich von Ihnen das gleiche an, Dr. Saunders. Es wäre mir lieb, wenn Sie morgen einen Termin für Lord Perkins einschieben könnten - sonst könnte es zu spät sein. Notfalls stelle ich Ihnen meine OP-Mannschaft nebst dem kleinen Saal zur Verfügung.«

»Danke für das Angebot«, erwiderte der Oberarzt rasch. »Aber ich fühle mich in meinem Bereich sicherer. Ich werde es schon bewerkstelligen, Professor.«

»Schön«, meinte Scarramoore und ging zur Tür. »Viel Glück, Mylord.«

Er winkte dem Mann im Bett noch kurz zu und verschwand.

»Das ging schmerzloser als ich dachte«, sagte Dr. Saunders erleichtert, als sich die Tür hinter dem Professor geschlossen hatte.

»Wenn Sie sein Gesicht gesehen hätten, als ich auf meinem Standpunkt beharrte, würden Sie anders denken, Doktor«, grinste Lord Spencer. Er hatte sich den Schweiß von der Stirn gewischt und wirkte jetzt völlig gelöst.

»Möchten Sie gleich verlegt werden?« fragte der Oberarzt. »Für ein Einbettzimmer kann ich Ihnen drüben auf der Hauptstation nicht garantieren.«

»Unsinn, ich bleibe hier. Nur die gräßliche Oberschwester sollten Sie mir vom Hals schaffen, Dr. Saunders.«

Der Arzt zog kurz die Brauen zusammen.

»Ich vermute, daß sie sich kaum mehr bei Ihnen blicken lassen wird. Sie steht sozusagen über den Dingen. Für die Betreuung sind andere zuständig. Außerdem kriegen Sie heute mittag nur noch eine dünne Suppe, und abends wird Fieber gemessen und ein paar Schlaftabletten verabreicht. Ich spreche jetzt mit Dr. Watts und komme nachmittags wieder, um Sie Ihr Todesurteil unterschreiben zu lassen.«

Der Lord wurde ein wenig blasser.

»Well«, sagte er dann tapfer und reichte dem Arzt die Hand. »Jede Operation ist ein Risiko, diese Weisheit brauchen Sie mir nicht erst einzulöffeln. Aber Ihren Händen vertraue ich. Und wenn ich dann langsam die Überzeugung gewinne, daß ich mit meinem Schweinsherz wieder unter normale Menschen passe, werde ich Ihnen den unumstößlichen Beweis liefern, daß der Professor ein ziemlich gemeingefährliches Genie ist. Dann können Sie Direktor der Fleetwoodklinik werden.«

Dr. Saunders verließ mit ausdruckslosem Gesicht das Krankenzimmer.

Als er den Gang entlangging, sah er die Nachbartür einen Spalt offenstehen. So etwas machte man im allgemeinen nur bei Krisenpatienten. Neugierig betrat er das Zimmer.

Auf dem einzigen Bett darin lag unter dem Tropf Scotty Brown. Die Falten in dem leichenblassen Gesicht starrten vor Schmutz. Über der Schläfe klebte ein gebauschter Verband. Der Operierte hielt die Augen geschlossen und atmete mit leisem Pfeifen. Er war jedoch an keine kreislaufregulierende Apparatur angeschlossen.

Mit zwei raschen Schritten trat Dr. Saunders näher.

Als er sich über den Kranken beugte, öffnete dieser die Augen. Der Oberarzt fuhr unwillkürlich zurück - Scotty Brown starrte ihn mit abgrundtiefer Bösartigkeit an.

»Wie geht’s uns, Brown?« fragte Dr. Saunders trotzdem, um nur etwas zu sagen.

»Miserabel, du Arschloch«, klang es ihm heiser entgegen. Der Mund Scotty Browns strotzte vor Zahnlücken, zwischen denen bläulicher Geifer stand. »Aber dich werde ich als ersten killen.«

Dr. Saunders schüttelte sich. Die Hand des Patienten mit den angebissenen Fingernägeln hob sich blitzschnell, um dem Arzt an den Hals zu greifen. Saunders wich zurück. Scottys Finger krallten sich an dem herunterhängenden Kabel fest und lösten den roten Knopf aus. Sofort erschien das Licht an der Tür, das vom Zimmer aus nicht abgestellt werden konnte.

Der Oberarzt ging hastig hinaus. Er hatte genug gesehen.

Auf dem Gang wäre er beinahe mit Schwester Mady zusammengestoßen, die aus dem Schwesternzimmer geschossen kam, um nach der Ursache des Patientenrufs zu forschen.

»Ah, Sie sind schon wieder mobil?« fragte Dr. Saunders. »Die Freistunde im Garten ist doch noch nicht um.«

»Es geht schon wieder. Schwester Trud mußte für einige Zeit weg, und sonst ist niemand auf der Station.«

»Na, schlimm wird’s nicht werden. Soviel ich weiß, liegen auf Privat derzeit nur zwei Patienten.«

»Oh - « Schwester Mady sah erschrocken auf das Licht über der offenen Tür. »Hat der geläutet?«

»Schweine«, knurrte es unartikuliert aus dem Zimmer Scotty Browns. »Laßt mich hier raus, dann werde ich es euch zeigen.«

»Kümmern Sie sich nicht darum, Mady«, sagte der Arzt, war mit einem Schritt im Schwesternzimmer und stellte von dort das Licht über der Tür ab. »Ich war eben bei ihm. Er ist etwas unruhig und aus Versehen an den Klingelknopf geraten.«

Mady sah ihn erschrocken an.

»Gehen Sie nicht wieder hinein, Dr. Saunders«, sagte sie leise. »Der Professor hat es streng verboten. Nur er und Schwester Trud dürfen zu ihm. Kommen Sie schnell, ich muß Ihnen etwas zeigen.«

Sie ging dem Arzt voran ins Schwesternzimmer. Von hier aus führte eine weitere Tür in einen kleinen Raum, der eigentlich mehr ein Verschlag war. Dieses Kabinett, in das nur durch eine Milchglasscheibe etwas Licht kam, war ausschließlich für Oberschwester Trud bestimmt. Sie konnte äußerst unangenehm werden, wenn jemand anderer seine Nase hier hereinsteckte.

Die Tür war halb offen, und auf dem Schreibtisch stand eine Infusionsflasche. Sie war gegen alle Gepflogenheit nicht etikettiert. Auch war die Flüssigkeit, die dafür bestimmt war, frisch operierte Patienten intravenös zu ernähren, nicht wie üblich wasserhell, sondern von rötlicher Farbe wie verdünntes Blut.

»Das ist die nächste Tropfflasche, die Scotty Brown zu bekommen hat«, erklärte Schwester Mady flüsternd. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Sehr interessant, Mady«, meinte Dr. Saunders. »Ich glaube fast, es ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, gegen diese Art von medizinischer Praxis vorzugehen, bevor Unheil damit angerichtet wird. Aber vorsichtig müssen wir sein.«

Er hielt die Flasche gegen das Licht und entdeckte eine ellenlange chemische Formel, die mit schwarzem Filzschreiber daraufgekritzelt war. Rasch zog er einen Notizblock aus der Tasche und schrieb die Kombination ab.

»Zum Teufel, was haben Sie hier zu suchen?« ertönte plötzlich eine schrille Stimme, vom Eingang her. Dr. Saunders ließ den Block blitzschnell in seinem Kittel verschwinden. Dann erst drehte er sich um.

Vor ihm und Mady stand Oberschwester Trud. Ihre trüben Augen hinter der Brille funkelten wie die einer Furie, und auf ihren kantigen Wangen brannten rote Flecke.

»Zunächst ersuche ich um einen anderen Ton, Schwester Trud«, sagte der Arzt ruhig. »Ich habe heute früh das Behandlungsblatt von Lord Perkins herübergeschickt. Da ich den Lord morgen operieren werde und jetzt die Vorgeschichte seiner Erkrankung mit dem Hausarzt besprechen muß, habe ich mir erlaubt, nach dem Blatt zu suchen.«

»Sie wissen genau, daß hier niemand Zutritt hat außer mir«, entgegnete die Oberschwester kalt. »Das Krankenblatt ist nicht hier. Wenden Sie sich an Professor Scarramoore. Weiß er übrigens davon, daß Sie Seine Lordschaft operieren sollen?«

»Allerdings«, lächelte Dr. Saunders spöttisch und ging zur Tür.

»Dann passen Sie nur auf, daß Ihnen kein Kunstfehler unterläuft«, sagte die lange Schwester hämisch, als er dicht an ihr vorüberging.

»Sogenannte Kunstfehler habe ich nicht zu befürchten, Schwester Trud«, erwiderte der Oberarzt eisig, »und absichtliche Mißgriffe pflege ich anderen zu überlassen.«

»Was - wollen Sie damit sagen?« fauchte die Oberschwester, die plötzlich leichenblaß geworden war.

»Denken Sie in einer freien Minute darüber nach, Schwester Trud, bevor man Ihnen andernorts mehr Zeit dazu gibt, als Ihnen lieb sein könnte«, sagte Dr. Saunders ruhig. Dann wandte er sich zu Schwester Mady. »Lord Perkins hat übrigens den Wunsch geäußert, bis zur Operation ausschließlich von Ihnen betreut zu werden. Gehen Sie doch mal zu ihm, er wird sich freuen.«

Damit war der Arzt aus dem Zimmer. Mady wollte ihm rasch folgen.

»Warten Sie!« befahl die Oberschwester schneidend.

Ihre junge Kollegin blieb stehen.

»Was hat Dr. Saunders auf den Zettel notiert, den er so hastig eingesteckt hat, als ich hereinkam?« fragte Trud.

»Ich - ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.«

»Lügen Sie nicht!« keifte die Alte.

»Auch ich verbitte mir Ihren Ton«, sagte Mady. »Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, zu überwachen, was ein Oberarzt tut.«

»Sie haben sich gar nichts zu verbitten«, zischte sie die Oberschwester wütend an. »Sie sind ein verweichlichtes, triebhaftes Geschöpf, das nicht zur OP-Schwester taugt. Ihr hysterisches Verhalten, wie Sie es vorhin an den Tag gelegt haben, kann den Erfolg jeder Operation in Frage stellen. Außerdem scheint Ihnen Ihr Verhältnis mit Mr. Whittaker nicht zu genügen, da Sie jetzt offenbar damit beginnen, Dr. Saunders schöne Augen zu machen. Ich werde dem Professor noch heute Ihre Entlassung empfehlen, Schwester Mady. Gehen Sie jetzt zu Mylord!«

Mady biß sich in die Lippen.

»Ich gehe«, sagte sie schwer atmend, »und zwar freiwillig und für immer. Und George werde ich ebenfalls bitten, hier noch rechtzeitig seinen Abschied zu nehmen, bevor gewisse Machenschaften ihn ins Gefängnis bringen.«

Oberschwester Trud stand wie angewurzelt.

Mady ging mit festen Schritten aus dem Stationszimmer. Vor der Tür von Lord Perkins verschnaufte sie ein wenig, dann trat sie ein.

Lord Spencer lag halb aufgerichtet im Bett und musterte die für ihn neue Schwester von oben bis unten.

»Ich bin Schwester Mady«, sagte sie und brachte unwillkürlich einen reizenden Knicks zustande.

Perkins lächelte. Trotz seines fatalen weißen Kittels war er im Moment wieder ganz Playboy.

»Dr. Saunders hat Sie zu mir geschickt, nicht wahr?« fragte er. »Ich habe ihn ersucht, mir diese knochige Brillenschlange vom Hals zu halten. Sie gefallen mir schon bedeutend besser, Mady. Nur ein bißchen verschreckt sehen Sie aus - und ein wenig wütend obendrein. Warum denn?«

»Ich - ich hatte Streit mit - « Sie stockte verlegen.

»Mit der Brillenschlange, stimmt’s?« grinste der Lord. »Ich habe Ihre süße Stimme bis hierher gehört, wenn auch nur wenig verstanden. Aber Sie scheinen sich Ihrer hübschen Haut gewehrt zu haben, Schwesterchen. Wenn meine Ohren mich nicht getäuscht haben, will man Sie hinauskomplimentieren?«

»Ich werde selber gehen, bevor das passiert«, sagte sie.

»Kein Wunder, daß Sie dieses Irrenhaus hier satt bekommen«, meinte Lord Perkins. Mady sah ihn verblüfft an. Konnte der smarte junge Mann Gedanken lesen? »Aber bis ich wieder auf dem Damm bin, so lange könnten Sie noch bleiben. Jetzt bringen Sie mir doch eine Tasse Tee bitte. Ein doppelter Whisky wäre mir freilich sympathischer. Leider ist mir das nicht mehr vergönnt, bis mein neues Schweineherz funktioniert.«

***

Kaum hatte Schwester Mady das dampfende Teekännchen auf den Nachttisch von Lord Spencer gestellt, begann das Walkie-Talkie in ihrer Kitteltasche zu piepsen.

»Ich muß auf die Station hinüber«, sagte sie hastig.

»Hat man Ihnen auch schon so einen lästigen Begleiter verpaßt?« fragte der Lord. »Nun, dann machen Sie’s gut, und lassen Sie sich bald wieder bei mir sehen. Ich möchte noch ein bißchen Unterhaltung, bevor man mich auf die Schlachtbank führt.«

Als Mady das Schwesternzimmer betrat, stand die Tür zu Oberschwester Truds kleinem Kabinett offen. Trud saß am Schreibtisch und kehrte Mady den Rücken zu. Schwester Mady starrte eine Weile auf das rote Lämpchen, das in regelmäßigen Abständen über einem in der Wand eingebauten Lautsprecher aufzuckte. Dann zog sie einen Hebel nach unten, und das Licht erlosch. Gleichzeitig hörte auch das Piepsen in ihrer Kitteltasche auf.

»Schwester Mady?« ertönte eine sonore Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ja, Herr Professor«, antwortete das Mädchen.

»Holen Sie mir aus der Pathologie das Präparat E 47. Es liegt im Tresorfach 12. Lassen Sie sich von Schwester Trud die Generalschlüssel aushändigen. Sobald Sie das Präparat dem Fach entnommen haben, lassen Sie die Schlüssel stecken und bringen mir E 47 auf schnellstem Weg in mein Arbeitszimmer. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Herr Professor. Nur war ich noch nie in der Pathologie - «

»Dann wird es Zeit, daß Sie auch das kennenlernen. Schwester Trud wird Ihnen die nötigen Informationen geben. Ich erwarte Sie in einer Viertelstunde.«

Ein leiser Knacks aus dem Lautsprecher sagte Schwester Mady, daß die Anweisung zu Ende war. Sie stellte den Hebel der Sprechanlage wieder hoch und ging zögernd auf die Tür zu, hinter der Oberschwester Trud am Schreibtisch saß, als hätte sie von dem Vorgang nichts mitbekommen.

»Schwester Trud!« sagte Mady laut.

Die Alte drehte sich um.

»Was gibt’s?« fragte sie mürrisch.

»Haben Sie den Professor nicht gehört? Ich soll in die Pathologie und aus dem Kühltresor Nummer 12 das Präparat E 47 holen. Sie sollen mir die Schlüssel geben und mir erklären, wie ich mich da unten am schnellsten zurechtfinde.«

Jetzt erst drehte sich Schwester Trud um und stand auf. Ein höhnischer Zug stand auf ihrem harten Gesicht.

»Sie scheinen sich zu bessern, Schwester Mady«, sagte sie mit einem Lächeln, das beinahe freundlich wirkte. »Sie haben sich die Nummern jedenfalls einwandfrei gemerkt. Mich wundert nur, daß der Professor gerade nach dem heutigen Vorfall ein solches Vertrauen in Sie setzt. Bisher waren es meist ich oder äußerstenfalls Mr. Whittaker, die den Kühltresor aufschließen durften.«

»Wenn Sie lieber gehen wollen, Schwester Trud«, sagte Mady.

Trud schüttelte den Kopf und zog einen Bund mit Sicherheitsschlüsseln aus der Kitteltasche.

»Wenn der Professor Sie beauftragt hat, dann müssen Sie auch gehen«, sagte sie entschlossen, »außerdem finde ich es ganz gut, wenn sich noch jemand dort unten zurechtfindet. Ich könnte ja einmal nicht da sein - oder es könnte mir etwas zustoßen…«

Mady sah die Alte erschrocken an. War das wirklich ein Anflug von Angst in den getrübten Augen?

»Es ist ganz einfach«, fuhr Trud rasch fort. »Sie fahren mit dem Lift in das erste Kellergeschoß. Dieser Schlüssel öffnet die Stahltür gleich gegenüber dem Lift. Der Professor wünscht übrigens, daß sie sofort wieder geschlossen wird, auch wenn sich jemand in der Pathologie befindet. Sie überqueren den anschließenden Raum und öffnen mit dem zweiten Schlüssel hier die Stahltür direkt gegenüber. Schon an der Temperatur werden Sie merken, daß Sie sich im Bereich der Kühlräume befinden. Rechts in der Mauer sind 15 kleine Safes eingelassen. Nummer 12 wird logischerweise mit Schlüssel 12 geöffnet. Sie nehmen das Präparat E 47 heraus und bringen es hinauf. Das ist alles, und bestimmt kein Kunststück.«

Sie drückte Mady den Schlüsselbund in die Hand.

»Nur, wenn ich die Schlüssel stecken lassen soll«, zögerte diese, »wie soll ich dann wieder abschließen können?«

»Nun, wenn Professor Scarramoore das angeordnet hat, wird er seine Gründe haben«, sagte Trud nach kurzem Nachdenken. »Sie machen einfach alle Türen wieder hinter sich zu, und damit hat sich’s. Jedenfalls sind Sie jede weitere Verantwortung los, denn schließlich habe ich die Anweisung des Professors mitgehört.«

Mady überraschte zwar der sachliche und fast freundliche Ton ihrer unmittelbaren Vorgesetzten, aber sie war ein zu naives Gemüt, um daraus auf irgendwelche Hintergedanken zu schließen. Von einer Entlassung war plötzlich keine Rede mehr, und selbst über ihre eigene Kündigung wurde kein Wort verloren. Mady wußte weiterhin, daß Ersatz für ihren Posten nicht so ganz einfach zu bekommen war. Schwester Trud hatte sich wahrscheinlich nur von ihrer momentanen Wut hinreißen lassen, solche Andeutungen zu machen, und bereute es jetzt.

»Es wäre mir offengestanden lieber, wenn Sie diese Verantwortung übernehmen würden«, sagte sie trotzdem.

»Unsinn«, konterte die Oberschwester barsch. »Der Professor hat Sie nun einmal damit beauftragt, und das bedeutet für Sie eine Chance, auch wenn Sie’s hundertmal nicht begreifen. Außerdem habe ich keine Zeit, denn der Tropf des Patienten Brown ist zu Ende, und ich muß ihn erneuern.«

Damit griff sie nach der Flasche mit der rötlichen Flüssigkeit und ging damit über den Gang in Scotty Browns Zimmer.

Schwester Mady bewegte sich in Richtung Lift, während sie sich die verschiedenen Schlüssel genau einprägte.

Als sie auf den Aufzugknopf drückte, kam Pfleger Whittaker gerade aus dem Hauptgebäude. Sein erster Blick fiel auf die Schlüssel, die Mady in der Hand hielt.

»Was hast du vor?« fragte er verwundert. »Das sind doch die Schlüssel zu den Kühlräumen, die die alte Vettel sonst niemals aus der Hand gibt.«

»Psst, George«, mahnte Mady. »Sie ist im Zimmer von Scotty Brown, und die Tür bleibt stets offen. Ich soll ein bestimmtes Präparat für den Professor holen.«

»Wer hat dir das angeschafft?« fragte George Whittaker scharf. »Trud?«

»Der Professor selber über die Sprechanlage«, entgegnete die Schwester nicht ohne Stolz. Die Aufzugtür öffnete sich.

»Sonderbar - dann ist es in Ordnung. Aber du warst doch niemals dort unten - wie willst du dich auskennen?«

»Trud hat mir im Auftrag des Professors alles beschrieben.«

»Ich fahre mit hinunter«, verkündete der Pfleger.

»Meinetwegen - aber den Auftrag führe ich selber durch. Du weißt, daß der Boß es absolut nicht gern hat, wenn seine Anordnungen nicht haargenau befolgt werden.«

»Ist mir recht«, sagte Whittaker, schob das Mädchen in die Liftkabine und drückte drinnen auf den Knopf 01. Der Aufzug bewegte sich geräuschlos nach unten.

»Hat dich die Alte nicht angestänkert, weil du heute aus dem OP-Saal abgehauen bist?« fragte Whittaker.

»Natürlich. Aber ich habe ihr gehörig die Meinung gesagt. Zum Beispiel, daß ich kündigen werde und auch dich zum gleichen Schritt veranlasse.«

Der Lift stoppte im Kellergeschoß, und die Tür öffnete sich automatisch. Mady trat auf einen kleinen fensterlosen Gang hinaus, der durch eine Neonröhre erleuchtet war. Der Gang hatte gegenüber dem Lift nur eine einzige Stahltür mit Sicherheitsschloß.

Whittaker war von ihrer Antwort so betroffen, daß er noch in der Kabine blieb, als sie den dafür bestimmten Schlüssel ins Schloß steckte.

Plötzlich stand er mit einem Sprung neben ihr.

»Was ist das für ein Blödsinn?« fauchte er sie an. Sein zerflossenes Auge wirkte in der künstlichen Beleuchtung seltsam diabolisch. »Hast du über mich zu bestimmen? Du bringst uns beide noch um die Existenz.«

Mady mußte sich anstrengen, bis sie die schwere Stahltür aufbekam. Der Raum dahinter war ein Quadrat von ungefähr zehn Meter Seitenlänge, das von einem Kranz Leuchtröhren erhellt wurde. Rechts und links führten völlig gleich konstruierte Eisentüren in die verschiedenen Bereiche der sogenannten Pathologie. Die Schwester interessierte sich nur für die Tür, die ihrem jetzigen Standpunkt genau gegenüber lag.

»Auf solch eine Existenz pfeife ich, und wenn du nicht langsam derselben Meinung bist, auch auf dich«, hörte sich Mady sagen und erschrak gleichzeitig über ihre eigenen Worte.

»Du bist verrückt«, murmelte der Pfleger. Sie sah nicht, daß sein Blick dabei auf ein Viereck in der Mitte des düsteren Raumes gerichtet war, das sich durch seine dunklere Farbe vom restlichen Steinboden unterschied. Dieses Rechteck lag genau in der Mitte zwischen dem Eingang und der Tür zum Kühlraum.

»Dann bin ich es eben«, sagte Mady trotzig. »Jetzt laß mich gehen, und wenn ich zurückkomme, werde ich dir kurz erklären, daß ich es mit uns beiden besser meine als du ahnen kannst.«

»Also los, hol das Zeug«, knurrte Whittaker. »Ich warte hier auf dich.«

»Solche Besorgnis ist absolut unnötig - oder bist du aus bestimmten Gründen anderer Meinung?« sagte Mady spöttisch und zog hinter sich die Stahltür zu. In dem unterirdischen Raum herrschte eine unnatürliche Wärme. Und nicht nur das war es, was Schwester Mady veranlaßte, so rasch wie möglich zu der gegenüberliegenden Tür zu gehen. Ihre Schritte hallten dumpf auf dem Steinboden.

Ebenso mühelos wie vorhin öffnete sie auch die Tür zum Kühlraum. Ein eisiger Hauch schlug ihr entgegen. Im gleichen Augenblick, als sie die Tür aufzog, blitzten im kleinen Vorraum der Kühlanlage zwei Neonröhren auf. Der Raum war nur so groß, daß sich mit Mühe drei Personen darin hätten aufhalten können. Neben einer weiteren Stahltür waren fünfzehn numerierte Safes in die Wand eingelassen.

Mady schüttelte sich vor Kälte und Unbehagen, als sie den Schlüssel in Nummer zwölf einsteckte. Das Fach öffnete sich automatisch. Es war so groß, daß man einen Diplomatenkoffer ohne weiteres drin hätte deponieren können, und leer bis auf eine kleine verkorkte Flasche, auf deren Etikett in handgeschriebenen Buchstaben E 47 zu lesen war. Sie war bodendick mit winzigen blauschimmernden Kristallen bedeckt.

Mady nahm den Glasbehälter heraus. Dann lehnte sie die Schließfachtür wieder zu und ließ auftragsgemäß den Schlüsselbund stecken, obwohl sie den Sinn dieses Befehls nicht begreifen konnte. Ein dumpfes Geräusch, das aus dem mittleren Raum zu kommen schien, ließ sie plötzlich zusammenfahren.

Als sie sich umdrehte, um das eiskalte Gelaß zu veranlassen, erloschen plötzlich sämtliche Deckenlichter. Schwester Mady unterdrückte einen Aufschrei und tastete nach der Stahltür, die in den quadratischen Raum führte. Krampfhaft hielt sie die Flasche in der freien Hand, als sie den Türgriff gefunden hatte. Tiefschwarze Dunkelheit war um sie herum.

Von wahnsinniger Angst gepeinigt, begann sie quer durch den finsteren Raum zu laufen. Das einzige, was sie hörte, war das Stakkato ihrer hohen Absätze. Plötzlich stolperte sie über eine Steinplatte, die mitten auf dem Weg lag. Die Flasche entfiel ihr und zersplitterte irgendwo in tausend Scherben. Halb im Stürzen fing sie sich wieder und machte zwei wankende Schritte - ins Bodenlose. Mit einem lauten Aufschrei griff sie nach vorn und klammerte sich verzweifelt an den Rand eines Lochs, das hier plötzlich entstanden war. Mady hing in dieser Öffnung. Ihre wild strampelnden Beine glitten immer wieder an einer glatten Mauer ab.

Unter sich sah sie plötzlich einen Lichtschimmer, rötlich wie glimmende Feuersglut. Eine fürchterliche Hitze und ein betäubender Gestank stiegen von dort hoch.

»Hilfe!« schrie Schwester Mady gellend in das gespenstische Dunkel.

Gleich darauf hörte sie, wie vorne die Tür geöffnet wurde. Tappende Schritte näherten sich.

»Was ist, Mady?« rief George Whittaker heiser.

»Ich hänge hier über der Hölle«, schrie das Mädchen auf.

»Um Gottes willen«, krächzte der einäugige Pfleger aus dem Dunkel. »Da ist eine Leiter, versuch sie mit den Füßen zu greifen - ich komme - «

Aber ehe er herankam, wurden Madys krampfhaft nach der Leiter tastenden Füße von einer stählernen Faust gepackt. George Whittaker stand jetzt vor der gähnenden Öffnung und sah im Widerschein der Glut tief unten die verkrallten Hände und den Kopf seiner Geliebten bis zu den Augen. Er kniete nieder und streckte die Arme aus, um das Mädchen hochzuziehen. Aber auf halbem Weg erstarrten seine Hände. Mady schrie nicht mehr. Vor seinen Augen verschwand sie ohne einen weiteren Laut in der fürchterlichen Tiefe.

George Whittaker griff mechanisch über die quadratische Öffnung hinweg. Seine Hände packten die schwere Steinplatte, die irgendjemand vor Minuten aus der Verankerung gelöst haben mußte, und knallte sie mit Wucht auf das Loch, das sie vor kurzem noch völlig bedeckt und verborgen hatte.

Dann dröhnte der verlassene Raum wider vom Echo seines erschütternden Aufschreis.

***

Das Operationsteam unter Dr. Saunders funktionierte wie eine Präzisionsmaschine, deren Einzelteile nahtlos ineinanderpassen. Diesmal stand natürlich ein Arzt am Instrumentarium der Anästhesie. Lord Spencer Perkins lag mit geöffnetem Brustkorb auf dem Tisch. Kreislauf und Atemtätigkeit arbeiteten zufriedenstellend, obwohl Dr. Saunders mit dem Elektromesser die zerfledderte Klappe gerade aus dem stillgelegten Herz fräste und sie dann achtlos auf eine Glasplatte warf.

Es dauerte kaum zwanzig Minuten, da war die neue Herzklappe befestigt. Das strapazierte Organ wurde wieder an Aorta und Lungenvene angeschlossen.

Anschließend entfernte der Chirurg den Spreizrahmen aus den Rippen und vernähte die Wunde so geschickt, daß nur mehr ein etwas über zehn Zentimeter langer roter Strich zu sehen war.

Nach ein paar heftigen Ausschlägen zeichnete die EKG-Kurve ein völlig normales Bild. Deutlich sah man während dieser entscheidenden Augenblicke Lord Spencers Herz pochen.

»Tupfer - Klammern…« kommandierte Dr. Saunders leise.

Knapp zweieinhalb Stunden, nachdem man den Lord in den OP-Saal Nummer vier gefahren hatte, befestigte der Oberarzt einen Gazestreifen mit ein paar Pflaster über den Klammern.

»Das wäre geschafft«, sagte Dr. Saunders. »Der Patient kommt zunächst auf Zimmer 106. Ich hoffe, daß ich es wenigstens über die kritischen ersten Tage freihalten kann.«

Nach einem letzten prüfenden Blick auf das Kreislaufschema des Patienten verließ der Arzt den Saal. Im Bereitstellungsraum streifte er Mundschutz, Kappe und die blutigen Handschuhe ab und wusch sich die Hände. Der Kittel, den der Arzt während der Operation getragen hatte, flog in die Ecke und wurde mit einem frischgebügelten Mantel vertauscht, der am Kleiderbügel bereithing.

Dr. Saunders ging nach dem Stationszimmer hinüber. Er wollte sich vor dem nächsten Eingriff eine halbe Stunde Pause gönnen und freute sich auf einen Schluck Kaffee. Auf dem Korridor griff er in die Manteltasche und spürte das Walkie-Talkie. Das Hilfspersonal in diesem Haus dachte aber auch an alles, stellte er nicht sehr begeistert fest. Im gleichen Augenblick begann das lästige Ding auch schon zu quietschen.

Dr. Saunders betrat das Stationszimmer und betätigte den Wandlautsprecher.

»Dr. Saunders, sind Sie es?« ertönte die sonore Stimme von Professor Scarramoore.

Zuweilen wurde Dr. Saunders sein Chef richtig unheimlich. Woher konnte er wissen, daß die Herzoperation vor einer Viertelstunde beendet war?

»Ja, Professor.«

»Prima. Sie sind wohl eben fertig geworden? Wie geht es dem Lord?«

»Alles in Ordnung - wollten Sie mich deshalb sprechen?«

»Nein, ich wollte Ihnen etwas zeigen, Dr. Saunders. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie kurz bei mir in der Station vorbeikommen könnten.«

»Gut, ich habe allerdings um zehn eine Magenresektion durchzuführen. Saal drei, ein gewisser John Forster.«

»Es dauert nicht lange, aber es wird Sie interessieren, Doktor.«

Die Sprechanlage schwieg. Dr. Saunders zuckte die Achseln und begab sich auf den Weg hinüber zur Privatstation des Professors. Als er dort am Schwesternzimmer vorbeikam, sah er den endlos langen Rücken von Oberschwester Trud und ihren spärlichen Altweiberdutt, der unter dem Häubchen herunterhing. Er hatte keine Veranlassung, sie zu stören. Die Tür schräg gegenüber zum Zimmer des Landstreichers Scotty Brown stand immer noch offen. Das interessierte Saunders entschieden mehr.

Er warf einen vorsichtigen Blick hinein und wäre beinahe zurückgeprallt. Das Bett, aus dem Scotty am Tropf noch gestern seine ordinären Ausdrücke gespuckt hatte, war aufgeräumt und leer.

»Dachte doch, daß es Sie interessieren würde, Doktor«, erklang die tiefe Stimme des Professors hinter ihm. Der Oberarzt fuhr herum. Scarramoore hatte den lautlosen Gang einer Schleichkatze. Er streckte Dr. Saunders lachend die Hand entgegen. Immer wenn er sich bemühte, menschlich zu wirken, verdeckte seine Oberlippe die Hälfte seines Raubtiergebisses.

»Zunächst meine Gratulation zur Verarztung von Lord Perkins«, sagte er freundlich. »Ganz einfach ist die Sache sicher nicht gewesen, wie ich aus seiner Verfassung schließen konnte, aber ich bin Ihnen sehr dankbar. Denn mit dem Wohlergehen eines solchen Patienten steht oder fällt der Ruf unserer Klinik.«

»Ich hätte Ihnen die Herzklappe mitbringen können«, sagte Dr. Saunders. »Sie war zerfetzt und gekrümmt wie ein abgefallenes Baumblatt im Herbst. Der Lord hätte keinen weiteren Anfall mehr überlebt. Jetzt aber kann er hundert Jahre alt werden. Was aber ist mit dem Patienten passiert, dem Sie gestern das Geschoß entfernt haben?«

»Den möchte ich Ihnen eben zeigen«, sagte der Professor. »Kommen Sie!«

Einigermaßen verwundert folgte Saunders seinem Chef zum Lift.

Noch erstaunter zeigte sich der Oberarzt, als der Professor auf den Liftknopf 02 drückte. Dort lag der unterste Keller, in dem sich auch der Verbrennungsraum für amputierte Körperteile befand.

»Ist er - tot?« fragte Saunders betroffen.

Scarramoore kicherte seltsam.

»Die Leichenhalle befindet sich, wie Sie wissen, in der Kelleretage 01«, erklärte er sachlich. »Und sie ist kaum mehr benutzt worden, seit ich diese Klinik leite. Auch in diesem Fall nicht. Wie Sie sicher längst geahnt haben, Doktor, befasse ich mich im Gegensatz zu allen übrigen Kollegen hier nicht allein mit Routinemedizin, sondern mit Forschungsarbeiten. Nachdem nun gestern durch die alberne Panne mit Schwester Mady ein solches Experiment Kreise gezogen hat, fühle ich mich verpflichtet, Ihnen als meinem fähigsten Mitarbeiter wenigstens einiges meiner Arbeitsweise darzulegen. Gleichzeitig bitte ich Sie, dann Ihre Meinung offen darzulegen.«

Der Lift hatte längst tief unter der Erde angehalten. Als sich die Tür öffnete, drang aus einem matt erleuchteten Gang ein Schwall heißer Luft herein. Die Elektroroste der Verbrennungsanlage waren jeden Vormittag während der Operationszeit in Betrieb.

Dr. Saunders, der noch nie hier unten gewesen war, obwohl er schon seit über einem Jahr in der Fleetwoodklinik tätig war, sah sich neugierig um. Außer der Tür zum Lift gab es hier nur drei hermetisch verschlossene Stahltüren. Kaum hatten die beiden Ärzte den stickigen Raum betreten, öffnete sich die hinterste dieser Türen.

Ein entsetzliches Geschöpf in einem blauen Overall kam zum Vorschein und sprang in weiten Sätzen und mit herunterhängenden Armen auf die beiden Weißkittel zu. Dr. Saunders schüttelte sich vor Grauen und wich unwillkürlich zurück. Aber Professor Scarramoore hielt ihn am Arm fest.

»Keine Angst, das ist nur Bully, der hier für Ordnung sorgt«, erklärte er leise.

Jetzt war das Ungeheuer da. Der bösartige Blick seiner Triefaugen milderte sich, als es den Professor erkannte, Zwischen den weit auseinanderstehenden, anfangs mörderisch gefletschten Zähnen gurgelte ein devotes Grinsen hervor. Den gewaltigen Schädel bedeckten filzige graue Haare, die noch nie mit einem Kamm in Berührung gekommen zu sein schienen. Auch die riesigen Pranken der Figur, die jetzt ganz schlaff in den Handgelenken hingen, waren dicht behaart.

Das Monstrum hatte sich halb in der Hocke vor dem Professor aufgepflanzt und war in dieser Haltung fast einen Kopf kleiner als die beiden Ärzte. Aber die Schulterwülste spannten sich unter dem Overall, und in dem Kerl schien eine unheimliche Kraft zu stecken.

»Guten Tag, Professor«, kam es hechelnd zwischen den blauroten Lippen hervor.

»Tag, Bully. Das ist mein Mitarbeiter Dr. Saunders. Du wirst ihn noch nicht kennen.«

Das Scheusal streckte mechanisch seine Hand aus. Dr. Saunders kostete es einige Überwindung, die Pranke zu berühren, und er zuckte nervös zusammen, als seine Hand vollständig darin verschwand. Saunders hatte das Gefühl, würde der Mann nur leicht zudrücken, wären seine fünf Finger gebrochen. Aber Bully ließ gleich wieder los und zeigte sich am Begleiter des Professors überhaupt nicht mehr interessiert.

»Wie kommst du mit deinem neuen Kollegen aus?« fragte Scarramoore.

»Er hat eine Dreckschleuder und mault die ganze Zeit«, lautete die nur mühsam verständliche Antwort. »Wenn Sie es erlaubt hätten, würde ich ihn längst erwürgen.«

»Gerade das erlaube ich dir eben nicht«, sagte Scarramoore scharf. Der Affenartige zuckte bei diesem Ton zusammen. »Führe uns zu ihm.«

Bully wandte sich um und eilte in hohen Bocksprüngen voran. Trotz der dumpfen Hitze in dem Gang überlief Dr. Saunders ein eiskaltes Grauen, als er jetzt zusammen mit Scarramoore dem Geschöpf durch die Stahltür folgte. Sie führte in einen kleinen Saal, der von allen Seiten mit Stahl verkleidet war.

Mit einer einzigen Ausnahme. Das war eine Art hellerleuchtetes Schaufenster, hinter dem ein Zimmer, als ganz gemütlicher Wohnschlafraum ausgestattet, sichtbar wurde. Die Luftzufuhr des ganzen Kellers erfolgte durch zahlreiche kleine Schächte, die in der Decke angebracht waren. Trotzdem war es fast unerträglich heiß, denn unmittelbar hinter der rechten Stahlfront arbeiteten die Elektroroste der Verbrennungsanlage.

Während der Mißgestaltete zu der Glasfront hinüberhumpelte, erläuterte Professor Scarramoore seinem fassungslosen Kollegen kurz den Zweck der Anlage:

»Hinter der Plexiglasfront lag früher das sogenannte Leichenschauhaus. Es wurden Todesopfer von Morden und Unfällen dort aufbewahrt, um identifiziert und - später seziert zu werden. Eine makabre Angelegenheit für ein Krankenhaus, finden Sie nicht auch, Dr. Saunders? Nachdem unter meiner Leitung der Zweck dieses Raumes weggefallen war, habe ich ihn in ein Logis für spezielle Patienten umwandeln lassen. Notfalls haben, wie Sie sehen, drei Personen hier genügend Lebensraum. Aber nur Bully hält sich seit ein paar Monaten ständig hier auf. Abgesehen davon, daß ich es nicht riskieren kann, ihn in seinem gegenwärtigen Zustand in die Freiheit zu entlassen, betätigt er sich hier sehr nützlich. Er bedient die Verbrennungsanlage und versorgt die Patienten, die ich zeitweilig hier unterbringen muß.«

Dr. Saunders folgte diesem Vortrag nur mit halbem Ohr. Eine dicke Schweißschicht hatte sich nicht nur wegen der Hitze auf seiner Stirn gebildet. Wie gebannt starrte er hinter die Glasfront.

In dem Raum hinter dem unzerbrechlichen Glas standen zwei Schränke, eine Couch, ein Tisch und mehrere Stühle sowie eine Art Sideboard, auf dem sich bekleckertes Geschirr häufte. Eine abgeteilte Ecke enthielt Waschraum und Toilette. Diese ganze Einrichtung bekam Dr. Saunders nur am Rande mit. Sein Blick galt den drei Betten, die in einigem Abstand mit dem Kopfteil an der linken Wand standen.

Im vordersten hockte in einem braunen Schlafanzug Scotty Brown. Er trug nur mehr ein Pflaster über der Schläfe. Seine Augen stierten die beiden Weißkittel in nackter Mordlust an. Als der gräßliche Gnom einen Teil der Glasfront zurückschob, hörte Dr. Saunders den Mann im Bett brüllen:

»Ihr Schweinehunde, schafft mir das Scheusal hier vom Hals! Sobald ich mich richtig rühren kann, werde ich den dreckigen Hund killen - hört ihr - killen -!«

***

Das Arbeitszimmer von Professor Scarramoore war vierzig Quadratmeter groß und lag an der Front der Privatstation. Es wurde durch eine Holzwand in zwei Hälften geteilt. Die hintere Hälfte war absolut für jedermann tabu. Die Holzwand schnitt durch ein großes Fenster, das beiden Raumteilen die nötige Beleuchtung verschaffte und durch das man über den Strand von Fleetwood hinweg weit auf die Irische See hinausblicken konnte.

Selbst der vordere Teil von Scarramoores Heiligtum war nur ganz wenigen Besuchern und den engsten Mitarbeitern des Professors zugänglich, und das nur höchst selten. Ein großer Schreibtisch sowie Regale mit Ordnern und zahlreiche dickleibige Wälzer deklarierten den Raum als Arbeitszimmer. Aber eine bequeme Couchgarnitur nebst Kühlbar und einem mit kostbaren Gemmen ausgelegten Tisch in der Mitte lockerten die sterile Atmosphäre angenehm auf.

Trotzdem fühlte sich Dr. Saunders alles andere als wohl, als er kurz nach dem Besuch im tiefsten Keller seinem Chef auf einem der Sessel gegenübersaß.

»Nun, was sagen Sie?« fragte Professor Scarramoore. Seine schwarzen Augen unter halb geschlossenen Lidern ließen Dr. Saunders keine Zehntelsekunde los. »Daß Sie es mit einem Verrückten zu tun haben, wahrscheinlich.«

»Keineswegs, Professor«, sagte der Oberarzt leise, obwohl er längst vom Gegenteil überzeugt war. »Ich gestehe Ihnen ganz offen, daß mich der Anblick Ihrer beiden Patienten ebenso schockiert hat wie sie mich interessieren - «

»Dachte es mir«, sagte Scarramoore erfreut. »In einem Chirurgen von Ihren Fähigkeiten müssen die Keime zu Größerem gelegt sein.«

»Aber ich muß in einer Viertelstunde drei Viertel eines Magens entfernen«, erinnerte Dr. Saunders.

Die lange braune Hand des Professors zuckte abwehrend hoch.

»Ich habe veranlaßt, daß die Prozedur um eine Stunde verschoben wird«, sagte er. »Ihre Äußerungen zu meinen Experimenten sind mir wichtiger.«

Dr. Saunders sah auf die Uhr.

»Gut. Gestatten Sie mir ein paar Fragen?«

»Selbstverständlich. Schießen Sie los.«

»Die erste werden Sie simpel finden, Professor Scarramoore. Aber dieser Bully erscheint mir alles andere als harmlos. Wie ich mich entsinne, weiß zwar kein Mensch in Fleetwood Hospital von seiner Existenz. Aber ebenso, wie jeder unserer Mitarbeiter, und sei es auch nur aus Neugier, mit dem Lift nach 02 hinunterfahren könnte, wäre es diesem Bully möglich, auf dem gleichen Weg alle Räume der Klinik unsicher zu machen. Und dabei habe ich verständlicherweise kein gutes Gefühl.«

»Hätte ich auch nicht«, sagte Scarramoore. »Der Lift fährt nur nach 01 und 02, wenn oben eine bestimmte Vorrichtung betätigt wird, die ein Uneingeweihter jedoch unmöglich als solche erkennen würde. Die restlichen Aufzüge, auch die mit den Verbrennungsobjekten, laufen auf der Außenseite des Bereichs, den wir eben betreten haben. Das ist die Erklärung dafür, warum niemand Bully kennt, und umgekehrt.«

»Niemand? Ist wirklich sonst kein Mensch eingeweiht?«

Die Oberlippe des Professors zog sich ziemlich weit über die Vorderzähne hoch.

»Da der Raum da unten natürlich versorgt werden muß«, sagte er, »blieb mir nichts anderes übrig, als Oberschwester Trud mit dieser Aufgabe zu betreuen, auf die ich mich vollständig verlassen kann. Mit großen Einschränkungen weiß auch Whittaker Bescheid - das sind jedoch alle außer mir. Und neuerdings Ihnen, Dr. Saunders.«

Der Oberarzt nickte nachdenklich. Der hypnotische Blick des Professors wurde ihm zusehends unangenehm. Aber er durfte sich diesem unheimlichen Menschen gegenüber jetzt keine Blöße geben.

»Wer war dieser Bully - früher?« kam seine knallharte Frage.

»Ein Landstreicher und hoffnungsloser Alkoholiker«, antwortete Scarramoore gelassen.

»Das heißt, er lebte wohl von der öffentlichen Fürsorge?«

Der Professor zuckte die Achseln.

»Weiß ich nicht. Warum interessiert Sie das? Ach so - natürlich bekam ich für seine Behandlung keinen Penny, wenn Sie das meinen.«

»Das meine ich nicht«, sagte Dr. Saunders mit Nachdruck. »Sondern ich habe mir sagen lassen, daß solche Leute auf einem im übrigen offengelassenen alten Friedhof an der A 588 beigesetzt werden.«

Professor Scarramoores schmales Gesicht wurde quittengelb.

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte er gepreßt.

»Daß vermutlich dieser Bully ebenso wie der Landstreicher, den Sie gestern verarztet haben, längst unter der Erde lag, als sie ihn wieder zum Leben erweckt haben. Wenn sich das als Tatsache erweisen sollte, sind Sie ein Genie, Professor Scarramoore, vielleicht sogar mehr als das. Denn es gibt für solche Dinge weder eine medizinische noch sonst eine wissenschaftliche Erklärung.«

Ein eigentümliches Lächeln erschien auf Scarramoores Lippen.

»Was sagen Sie zu einer Tasse Kaffee, Dr. Saunders?« fragte er dann. »Die Luft im Keller macht durstig. Leider kann ich Ihnen nur die Automatenbrühe anbieten.«

»Gerne, Professor.«

Scarramoore ordnete über Sprechfunk bei Oberschwester Trud zwei Becher Kaffee.

Dann lehnte er sich in den Sessel zurück.

»Nun, mein verehrter Kollege«, sagte er in fast liebenswürdigem Ton, »ich will Sie jetzt nicht fragen, wie Sie zu Ihren Mutmaßungen kommen. Da aber Vermutungen nicht ungefährlich sind, will ich Ihnen im Vertrauen sagen, daß Sie nicht ganz unrecht haben. Beide Experimente, wie ich das nennen will, habe ich mit Leichen durchgeführt. Ich mußte sie mir auf etwas ungewöhnlichem Weg beschaffen, da die Anatomie, wie Sie wissen, jedes Versuchsmodell registriert und nachher über den Verbleib Berichte angefertigt werden müssen. Natürlich könnte man diese Reports fälschen, aber so kleine kriminelle Dinge widerstreben mir. Außerdem würde das wieder einen Mitwisser mehr bedeuten, und das ist im gegenwärtigen Stadium meiner Arbeit zu gefährlich.«

»Die Gefahr besteht meines Erachtens in erster Linie darin«, hakte Dr. Saunders ein, »daß Sie die Resultate Ihrer Lebenserweckungen in strenger Gefangenschaft halten müssen. Denn zumindest Bully beweist mir, daß es sich bei ihm um keinen auch nur annähernd normalen Menschen handelt, sondern um eine Monsterexistenz.«

»Da haben Sie nicht ganz unrecht, Herr Kollege«, bestätigte der Professor steif. »Das aber hängt eng damit zusammen, daß es, wie Sie ganz richtig bemerkten, für meine Erfolge keine wissenschaftlichen Erklärungen gibt. Ich arbeite mit der Magie des Schwarzen Korans, dessen verkleinertes Modell Sie hier sehen.«

Dr. Saunders machte große Augen. Professor Scarramoore nestelte unter seinem Hemd eine dünne Goldkette hervor, an der ein kleines, ebenfalls in Gold gerahmtes Buch hing. Als die Finger Scarramoores ein paar Seiten aufblätterten, sah Saunders auf kohlschwarzem Papier schimmernde arabische Schriftzeichen - wiederum in Gold.

»Das Original«, fuhr der Professor fort und schob das Anhängsel wieder unter das Hemd zurück, »befindet sich hier in meiner Bibliothek. Kein Sterblicher wird es je zu Gesicht bekommen. Es dürfte eines der wertvollsten Bücher sein, die sich auf dieser Welt finden lassen. Denn es wurde von Satan persönlich diktiert, um der Menschheit das notwendige Gegengewicht zu Mohammeds heiliger Schrift zu verschaffen - «

Die dunklen Augen des Professors glühten fanatisch auf.

Selbst Oberschwester Trud, die jetzt nach kurzem Anklopfen den Kaffee brachte, sah mit allen Zeichen des Schreckens in das diabolische Gesicht des Chefarztes. Sie stellte die beiden Pappbecher auf den Tisch und verschwand sofort wieder.

Dr. Saunders mußte mühsam nach Worten ringen, als die beiden Männer wieder allein waren. Aber der Professor schien auf seine Reaktion zu warten.

»Sie wollten doch wohl sagen, Professor Scarramoore«, brachte der Oberarzt endlich mühsam heraus, »kein Sterblicher außer Ihnen?«

Eine Sekunde lang wurde das Gesicht des Chefarztes zur Teufelsfratze. Aber gleich darauf zeigte Scarramoore wieder das liebenswürdigste Lächeln, das dieser Visage überhaupt möglich war.

»Denken Sie über meine Sterblichkeit wie überhaupt über das, was ich bin, sein könnte oder war, wie Sie mögen«, sagte er. »Tatsache ist, daß es mir gelungen ist, seit ich dieses Krankenhaus hier leite, jeden Todesfall, wie man das in der primitiven menschlichen Ausdrucksweise nennt, zu vermeiden. Und nun haben Sie erfahren, daß ich auch Tote wieder zum Leben erwecken kann - «

»Aber zu was für einem Leben, Professor«, unterbrach ihn Dr. Saunders verzweifelt. »Es ist ganz einfach vermessen, was Sie sagen. Sie sind schließlich nicht Christus, sondern - «

»Eher das Gegenteil, wollten Sie doch sagen, nicht?« ergänzte Scarramoore. »Aber Sie sind Christ, Dr. Saunders, und obendrein ein hervorragender Mediziner. Wir könnten uns großartig ergänzen, und vielleicht würde das Lebenselixier des Satans, das die beiden Leichen zu einem - wie ich zugebe - etwas eigenartigen Dasein erweckt hat, unter Ihrer Mitwirkung einmal so verändert werden, daß brauchbarere Geschöpfe daraus werden als Satan duldet. Genies zum Beispiel, die sich an die Spitze der Menschheit überhaupt setzen - oder was Sie wollen. Reizt Sie der Gedanke nicht, Dr. Saunders? Wollen Sie mir helfen?«

Vor den hellwachen Augen von Dr. Saunders begannen Sterne zu tanzen. Er dachte an die Worte von Lord Spencer von gestern. Und er war nahe daran, im Gegensatz zu diesem den scheinbaren Aberglauben des einfachen Volks zu teilen, daß es sich bei Professor Scarramoore um ein Monster aus einer völlig fremden, teuflischen Dimension handelte.

Wie durch einen Schleier bemerkte er, wie die Hände Scarramoores nachlässig nach den beiden Kaffeebechern griffen. Dann stellten sie den einen vor den Oberarzt hin und die Rechte Scarramoores führte den anderen zum Mund.

Der brennende Durst, den Oberarzt Dr. Saunders ganz plötzlich verspürte, klärte seinen Blick wieder. In einem Zug trank er seinen Kaffee aus, und er verbrannte sich Lippen und Gaumen an dem heißen Getränk.

Das aber war nur eine Nebenwirkung.

Kaum hatte Dr. Saunders den Pappbecher geleert, erfaßte ihn eine jähe Müdigkeit.

»Sie werden jetzt ein wenig schlafen, Dr. Saunders«, hörte er mit würgendem Grauen die sonore Stimme des Chefarztes, »und vielleicht werde ich an Ihnen noch einen wertvollen Mitarbeiter gewinnen, wenn Sie wieder erwachen.«

Der Oberarzt versuchte noch eine Antwort. Aber er brachte den Mund nicht mehr auf, und ein sanfter schwarzer Schleier senkte sich rasch über sein Bewußtsein.

»Schwester Trud«, rief Professor Scarramoore in die Sprechanlage, »bitte veranlassen Sie sofort, daß Dr. Fisher die Magenoperation in Saal drei übernimmt. Dr. Saunders hat, infolge von Überarbeitung, einen akuten Schwächeanfall erlitten und dürfte für ein paar Tage ausfallen.«

***

Lord Spencer Perkins erwachte kurz nach seiner Operation, von den Worten irgendeines weißgekleideten Wesens geweckt. Er verstand nicht, was die Person zu ihm sagte, ja er wußte nicht einmal, ob es sich um ein männliches oder weibliches Wesen handelte.

Dann bekam er im Unterbewußtsein mit, daß sein Bett mitten in der Nacht fortgerollt, wurde. Als wieder einmal Tageslicht in sein Krankenzimmer schien, sah er sich von zahlreichen Metallclips beklebt und fühlte einen Schlauch in seiner Nase, der ihm von Stunde zu Stunde des Wachseins lästiger wurde. Einen zweiten Schlauch bemerkte er außerdem, der von einer über dem Bett hängenden Flasche ausging und irgendwo hinter seinem Handgelenk mündete. Die meiste Zeit während dieser unangenehmen Episode fühlte er sich furchtbar matt. Was zur Folge hatte, daß er viele Stunden lang hintereinander in tiefem Schlaf lag.

Dieser Schlaf und die künstliche Ernährung aus dem Tropf aber trugen dazu bei, daß Lord Spencer, als er für einen längeren Zeitraum erwachte, sich ausgezeichnet fühlte. Die Flasche über seinem Bett hatte beinahe ausgetropft. Aber nicht deshalb, sondern aus einem aufsteigenden Gefühl absoluter Langeweile heraus drückte er auf den roten Knopf des Kabels, das über seinem Bett herunterhing.

Gleich darauf kam eine Schwester ins Zimmer, die die immer noch etwas müden Augen des Lords aufleuchten ließ. Sie hatte nicht nur eine blendende Figur, sondern ein bildhübsches Gesicht mit nachtblauen Augen (der Lieblingsfarbe Lord Spencers) und ein paar niedlichen Sommersprossen um die Nasenpartie, die ausgezeichnet zu den langen rotblonden Haaren paßte.

»Guten Tag, Mylord«, lächelte sie den Patienten mit blendend weißen Zähnen an. »Ich bin Schwester Evelyn. Wie fühlen Sie sich?«

»Abgesehen von diesen verschiedenen Fesseln, die man mir zugelegt hat, ganz gut«, erwiderte der Lord. »Und seit ich Sie gesehen habe, noch viel besser, Schwesterchen.«

»Das klingt schon ziemlich ermutigend«, sagte Evelyn. »Übrigens kann ich Sie gleich vom Tropf befreien. Die Flasche ist leer und war Nummer zwölf, also die letzte. Heute abend bekommen Sie eine Suppe und ab morgen normales Essen.«

Sie nahm die Flasche oben weg und zog dann die Injektionsnadel aus der Vene am linken Handgelenk. Anschließend legte sie ein Stück Gaze darauf.

»Drücken Sie das mit der rechten Hand ein wenig an«, sagte sie. »Der Professor ist mit Ihrem Befinden sehr zufrieden. Das EKG ist völlig normal, und Oberschwester Trud wird jetzt gleich die Elektroden und den ganzen Apparat wegnehmen. Auch der Trachialtubus, das ist der Schlauch in Ihrer Nase, kommt heraus. Anschließend müssen Sie aufstehen und ein bißchen Spazierengehen. Heute ist der dritte Tag, und Sie sind im Grund schon wieder ein kerngesunder Mann.«

Lord Spencer sah die hübsche Schwester eine Weile an, als müsse er sich besinnen.

Auf dem Nachttisch sah er seinen Brillantring und die Armbanduhr liegen. Er streifte beides über und stellte fest, daß es vier Uhr nachmittags war.

»Der dritte Tag?« fragte er dann verwundert. »Also habe ich zweieinhalb verschlafen. Auch nicht schlecht. Aber sagen Sie - dieses restliche Zeugs wegnehmen, die Elektroden und den Nasenschlauch - könnten das nicht auch Sie tun?«

»Das darf ich noch nicht. Ich bin hier neu.«

»Ah - darum. Aber kann das niemand anderer machen? Die Oberschwester liegt mir nicht besonders, und ich habe Angst, daß ich einen Rückfall bekomme, wenn ich sie auch nur einmal mehr als unbedingt notwendig ansehen muß.«

Der Lord brachte das mit solchem Ernst heraus, daß ihn Schwester Evelyn verwundert ansah.

»Ich kann dazu nichts sagen, weil ich sie erst seit gestern kenne. Aber vielleicht kann es auch Mr. Whittaker machen, der Pfleger der Privatstation.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das arrangieren könnten. Zuvor noch eine Frage: Ich bin also wieder auf der Privatstation? Das Zimmer kommt mir nach und nach bekannt vor. Mich wundert es nur deshalb, weil ich von Dr. Saunders operiert worden bin. Hat er sich hier auch schon mal sehen lassen?«

»Dr. Saunders hat einen Schwächeanfall erlitten und ist deshalb für ein paar Tage vom Dienst suspendiert. Ich habe das auch nur gehört. Selbst habe ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber der Oberarzt soll sehr tüchtig sein.«

Lord Spencer starrte sie sonderbar an. Dann lachte er plötzlich.

»Allerdings, das sehen Sie an mir, Schwesterchen. Sie haben doch nichts dagegen, daß ich Sie so nenne. Also seit gestern sind Sie erst hier. Wie kamen Sie auf die Idee?«

Sonderbare Frage, dachte Evelyn. Diese Leute vom Hochadel haben eben alle so ihre Mucken. Aber sonst fand sie Lord Spencer eigentlich sehr nett.

»Ich habe vor zwei Wochen mein Examen als Krankenschwester gemacht«, erklärte sie ihm. »Die Schule in Windsor hat einen ausgezeichneten Ruf, und es kommen stets sofort Anfragen aus Kliniken in ganz England. Daß Fleetwood eine Nachfolgerin suchte für eine Schwester, die kurzfristig gekündigt hat, war natürlich reiner Zufall. Und noch dazu auf der Privatstation des berühmten Professors Scarramoore. Das war ein geradezu unverschämtes Glück.«

»So, meinen Sie?« fragte Lord Spencer mit eigenartiger Betonung. Aber dann redete er schnell weiter. »Für mich jedenfalls, denn Sie werden mich bestens betreuen. Und Sie werden sehen, daß ich ein ganz handzamer Patient sein kann.«

In diesem Augenblick kam George Whittaker an der offengebliebenen Tür vorüber. Er wollte schon weitergehen, da winkte ihn Schwester Evelyn herein.

»Mr. Whittaker, laut Krankenblatt wird Lord Perkins jetzt aus dem EKG genommen und auch der Trachialtubus soll weg. Das gehört beides noch nicht zu meinen Aufgaben. Mylord wünscht, daß Sie es tun.«

»Eigentlich ist Schwester Trud dafür zuständig«, wandte der Einäugige ein.

»Die will ich nicht sehen«, knurrte der Lord. »Los, machen Sie das Zeugs schon weg.«

Der Pfleger verzog spöttisch den Mund.

»Ach so - nun ja, unsere Obermamsell ist nicht jedermanns Sache. Aber wir müssen uns mit ihr arrangieren. Also gut, das werden wir gleich haben. Unterdrücken Sie nach Möglichkeit den Hustenreiz, Mylord, den Sie jetzt gleich bekommen werden. Sie können ruhig zusehen, Schwester, dann machen Sie’s beim Nächsten schon selber.«

Lord Spencer unterdrückte tapfer das krampfartige Gefühl in der Luftröhre, als der Pfleger den Schlauch entfernte. Als er dann auch noch die Elektroden loshatte, die sich über seinen Körper verteilten, atmete er tief auf und setzte sich im Bett hoch. Die Narbe auf der Brust spürte er dabei nur ganz wenig.

»Bringen Sie den Kasten weg«, sagte der Pfleger zu Evelyn. Sie entfernte sich mit der fahrbaren EKG-Apparatur. »So, und wir starten jetzt zu unserem ersten Ausflug, Mylord.«

Whittaker half dem Lord aus dem Bett und stellte ihn auf die Beine. Dann hakte er ihn unter. Bei den ersten Schritten wollte es ihm leicht schwindlig werden, aber nach zwei Gängen zum Fenster und zurück fühlte er sich so gut, daß er den Arm des Pflegers abstreifte und allein auf und ab ging.

»Großartig«, lobte Whittaker. »Ihrer Statur nach neigen Sie wahrscheinlich kaum zu Thrombosen.«

»So?« lachte Lord Spencer und marschierte langsam wieder in Richtung Bett. »An Ihnen ist ein Arzt verlorengegangen, Sir. Aber Sie können recht haben. Dafür habe ich zuviel Alkohol im Blut.«

Spencer fiel auf, daß der Pfleger diesen Witz nur mit verdüsterter Miene quittierte, während er den Lord ins Bett zurückschob.

»Stimmt es eigentlich, daß Schwester Mady gekündigt hat?« fragte dieser unvermittelt.

Er spürte, daß ihn der Pfleger ums Haar fallen gelassen hätte. Er blickte zu ihm hoch und erschrak beinahe über den Blick des gesunden Auges, der ihn traf.

Trotzdem hatte er das Gefühl, daß dieser plötzliche Ausdruck maßloser Wut nicht ihm galt.

»Es - stimmt ungefähr«, sagte George Whittaker heiser, während er die Bettdecke zurechtstreifte. »Ich werde Schwester Trud gleich von der getanen Arbeit verständigen, dann bleibt Ihnen, ihr Anblick erspart, Mylord.«

Damit verschwand der Pfleger aus dem Zimmer.

Nachdenklich starrte Lord Perkins vor sich hin. Was hatte den Mann nur an seiner Frage so maßlos erregt?

Plötzlich spürte er ein menschliches Rühren. Er klingelte.

»Ich müßte mal wohin«, sagte er, als Schwester Evelyn eintrat.

»Darauf warten wir schon lange«, lächelte sie. »Da werden Sie mit einem Schlag die ganzen Betäubungsgifte los, die Ihnen die Anästhesie eingeflößt hat. Ich bringe Ihnen sofort die Schüssel.«

»Nein, nein«, protestierte der Lord. »Sie angeln mir den Morgenrock aus dem Schrank und geben mir die Hausschuhe. Dann führen Sie mich auf die Toilette hinüber.«

»Aber wenn uns der Professor sieht?« fragte sie ängstlich. »Er ist gerade im letzten Zimmer, wo der einzige Patient außer Ihnen liegt.«

Eine energische Handbewegung des Lords unterband jeden weiteren Widerspruch. Es tat ihm richtig wohl, von Evelyns zarten Händen in Morgenrock und Hausschuhe verpackt zu werden.

»Nur noch ein Patient?« fragte er beiläufig, als sie zur Tür gingen. »Was fehlt ihm denn?«

Schwester Evelyn legte den Finger auf den Mund.

»Psst, jetzt still, Mylord«, warnte sie. »Es muß ein schwerer Fall sein, Gehirnoperation oder so. Der Professor läßt außer der Oberschwester keinen Menschen zu ihm.«

Sie führte den Lord quer über den Korridor und öffnete die Toilettentür.

»Ich komme in genau zehn Minuten«, flüsterte sie. »Rufen Sie ja nicht.«

Die zehn Minuten waren bei weitem noch nicht vorüber, als Lord Perkins vorsichtig die Toilettentür von innen einen Spalt öffnete. Im selben Augenblick ging Professor Scarramoore draußen vorüber, ohne ihn zu bemerken. Lord Spencer sah, wie der Arzt in Richtung Treppe verschwand. Eine unerklärliche Neugier erfaßte ihn plötzlich. Er trat auf den Gang, schloß leise die Toilette und schlurfte langsam nach hinten, bis er vor der letzten Tür stand. Er drückte auf die Klinke und öffnete.

In dem Krankenzimmer herrschte düsteres Halbdunkel, denn die Rolläden waren geschlossen. Lord Spencer mußte sich mit beiden Händen an der Türklinke festhalten, als er den Mann erkannte, der auf dem einzigen Bett lag, mit geschlossenen Augen und einem Gesicht, fast so weiß wie die Wand dahinter. Es war Dr. Saunders…

***

Während die riesigen Wälder des Forest of Bowland ringsherum schon in tiefer Dämmerung lagen, spielten die letzten Strahlen der Abendsonne noch mit den alabasterfarbenen Turmzinnen von High Bentham.

Das Schloß lag beherrschend auf einem Hügel zwischen den Wäldern und war nur durch eine einzige Zufahrt erreichbar. Lord Spencer Perkins war im Gegensatz zu zahlreichen seiner Standesgenossen finanziell in der Lage, den Bau mit seinen zwanzig Zimmern, die in den Kunststilen aller nur denkbaren Jahrhunderte verschwenderisch ausgestattet waren, zu unterhalten, ohne daß er das Schloß gegen Geld zur Besichtigung freigeben mußte.

Dafür sparte er an Personal. High Bentham hatte außer dem Lord selbst nur zwei Bewohner. Die alte Köchin Mary und den ebenfalls schon eisgrauen Butler James Bennett, der zugleich sein Jagdgehilfe war. In Anbetracht der unsauberen Elemente, die in jüngster Zeit die Umgebung unsicher machten, war das zweifellos ein wenig leichtsinnig. Obwohl sowohl die Kellerfenster als auch die im Erdgeschoß stark vergittert waren.

Als Bennett vor gut einer Woche die Tür, die aus der Garage direkt ins Schloß führte, nicht hinter sich abgeschlossen hatte, war es Scotty Brown, einem altbekannten Landstreicher, gelungen, sich hinter dem Butler einzuschleichen. James Bennet war kein Feigling. Als er kurz darauf verdächtige Geräusche hörte, nahm er seine Pistole und schlich in den Weinkeller. Dort tat sich der Penner gerade gütlich.

Es war dunkel im Raum, und der Butler erkannte den Mann nicht, der sich an den Flaschenregalen zu schaffen machte. Als er ihn anrief stehenzubleiben und hübsch die Arme hochzuheben, fiel das dem Einbrecher überhaupt nicht ein. Er versuchte, durch das Fenster zu entkommen, nachdem er eine Weinflasche mit abgeschlagenen Hals auf den Butler geschleudert hatte. Bennett duckte sich im letzten Moment, sonst hätte sie seinen Schädel übel zugerichtet. Dann schoß er sofort.

Der Mann sackte zusammen. Als der Butler Scotty Brown erkannte, tat er ihm aufrichtig leid. Er mußte schon reichlich angetrunken gewesen sein, als er den bösartigen Wurf mit der Flasche tat, denn im allgemeinen galt er als harmlos. Als der Notarzt eintraf, war Scotty bereits tot, und man beorderte den Leichenwagen. Der Butler tröstete sich einigermaßen über seine Tat, als ihm die Polizei bei der anschließenden Vernehmung ganz eindeutig Notwehr bescheinigt hatte.

James Bennet und die alte Mary hörten nichts mehr weiter von der Sache, als daß Scotty Brown auf dem alten Friedhof an der A 588 drüben beigesetzt wurde.

An diesem Abend saßen die beiden alten Leute in der Küche und verspeisten ihr einfaches Abendbrot. Schafskäse mit Brot und Butter.

Dann aber stand der Butler auf. In seinen Augen blitzte es unternehmend.

»Wissen Sie, Mary«, sagte er, »daß ich vorhin mit der Fleetwoodklinik telefoniert habe? Dem Lord geht es schon wieder verhältnismäßig gut. Wir können ihn morgen besuchen.«

»Warum sagen Sie mir das erst jetzt?« fragte die Alte.

»Weil ich daraus einen kleinen Festakt machen möchte, beste Freundin«, grinste er. »Es ist nämlich durchaus im Sinn von Lord Spender, daß wir aus diesem Anlaß eine Flasche alten Beaujolais köpfen. Ich bin gleich wieder da.«

»Nehmen Sie die Pistole mit, James«, mahnte die Köchin.

Er aber stand schon draußen auf dem Gang:

»Dürfte nicht nötig sein, Mary«, hörte sie ihn noch sagen. »Ich habe seitdem nie wieder vergessen, alle Fenster und Türen dichtzumachen.«

Er stapfte in Richtung Kellertür, holte einen dicken Schlüsselbund aus der Tasche, schloß auf und stieg die Treppe hinunter. Auf halber Höhe betätigte er mit der blinden Sicherheit des absolut Ortskundigen mit einem Handgriff einen Lichtschalter, und eine drahtvergitterte Glühbirne leuchtete unten auf. Zuerst kamen die Räume mit den Kartoffeln und allerlei Gartengeräten. Ganz hinten lag der bestens gefüllte Weinkeller, der extra noch mit einem Vorhängeschloß gesichert war.

James Bennet öffnete und drehte das Licht an. Die Scherben waren längst weggeräumt worden, nur auf dem Steinfußboden zeigten sich ein paar rote Flecke. Die hinten in der Nähe der Tür stammten vom Rotwein, die vorn unter dem Fenster waren Blutreste von Scotty Brown. Welch eine Irrsinnsidee von dem Landstreicher, durchs Fenster abhauen zu wollen, dachte der Butler, als er hinter der Scheibe auf das starke Eisengitter sah.

Dann wandte er sich den Regalen zu, deren Inhalt sorgfältig nach Sorten und Jahrgang plaziert war. Der Lord würde es bestimmt nicht verübeln, wenn er einen 1974er wählte, dachte Bennet und griff nach einer verstaubten Flasche.

In das leise Klirren des Glases mischte sich plötzlich ein knirschendes Geräusch. Der alte Butler ließ die Flasche fahren und drehte sich um. Fassungslos sah er, wie zwei Fäuste das schwere Fenstergitter aus seiner Verankerung rissen. Die gleichen schmutzigbraunen Hände wuchteten das Fenster mitsamt dem Rahmen aus. Krachend zersplitterte es auf dem Steinboden.

James Bennet stand starr vor Grauen. Mit einem pantherartigen Satz sprang ein Mensch herunter und baute sich dicht vor ihm auf. Kein Zweifel, die wirren Haare, das vor Schmutz starrende Gesicht - es war Scotty Brown.

Aber die Augen…

Das waren nicht die verschwommenen Säuferaugen eines harmlosen Penners. Nein, es waren die Augen eines Monsters, die eiskalte Mordlust verrieten. Sie duldeten keine Flucht. Zitternd griff der alte Mann hinter sich, um als einzig mögliche Waffe eine Weinflasche aus dem Regal zu holen.

Aber dazu kam es nicht mehr.

»Jetzt bist du dran, du Hund«, keuchte die entsetzliche Gestalt. Blitzschnell sprang er auf den Butler zu. Es war nur ein Faustschlag, der Bennet ans Kinn traf, aber mit solcher Wucht geführt, daß ihm der Kopf in den Nacken gerissen wurde. Ohne einen Laut sank James Bennet tot zu Boden.

Das entsetzliche Monster aus dem Friedhof, das zeit seines armseligen irdischen Lebens der Landstreicher Scotty Brown gewesen war, wandte sich von dem Toten weg zur Tür. Die Weinflaschen interessierten ihn nicht im geringsten. Er zog den Schlüsselbund ab und schlich die Treppe hinauf. Die Küchentür war nur angelehnt, und der unheimliche Einbrecher stieß sie auf.

»Mein Gott«, schrie die alte Mary, »die Toten stehen wieder auf!«

Sie war einer Ohnmacht nahe, als das Monster mit seltsam mechanischen Bewegungen auf sie zukam und den Schlüsselbund vor ihrer Nase schwenkte.

»Welches ist der Tresorschlüssel?« giftete es aus dem weit offenen Maul.

»Mein Gott - er hat Bennett umgebracht«, flüsterte Mary, als sie die entsetzlichen Fischaugen sah. »Aber er ist nicht - Scotty…«

»Nicht Scotty«, wiederholte das Monster grinsend. »Weiß nicht, wer ich bin. Man hat mich in der Fleetwoodklinik zu einem starken Mann gemacht, hörst du. So stark, daß ich aus dem Keller mit den glühenden Flammen ausgebrochen bin. So stark, daß ich der König der Wälder wurde, der neue Robin Hood - wo ist der Tresorschlüssel, und wo ist der Tresor?«

»Im Arbeitszimmer«, stammelte Mary.

Der Fremde gab ihr einen Stoß, daß sie zur Tür taumelte. Im Arbeitszimmer des Lords machte sie Licht. Sie spürte den nach Lysol stinkenden Kerl dicht hinter sich.

»Wir haben keine Tresorschlüssel«, beteuerte sie. »Nur der Lord.«

»Und wo ist der Lord?«

»In - in der Fleetwoodklinik.«

Das Monster stimmte ein dröhnendes Gelächter an.

»Das hast du dir gut ausgedacht«, keuchte er. »Ich war in der verdammten Klinik, ich. Sie haben nicht geahnt, daß ich ein Riese bin, und mich dort eingesperrt. Zeig mir den Tresor!«

Die alte Köchin zitterte am ganzen Körper.

Die furchtbare Gestalt sah irgendwie aus wie Scotty Brown. Das abgerissene Gewand, die großen Hände - nur das Gesicht wirkte seltsam faltenlos und aufgedunsen. Und solange sie Scotty gekannt hatte, stank er drei Meter weit nach Schnaps. Der hier aber roch nach Desinfektionsmitteln. Aber er hatte ein Pflaster gerade dort an der Schläfe kleben, wo Bennet Scotty getroffen hatte.

War es der Geist Scotty Browns, aus dem Grab gestiegen?

Die Köchin deutete matt auf ein Bild an der Wand, das High Bentham darstellte, wie es vor dreihundert Jahren ausgesehen hatte. Die Erscheinung riß das Gemälde vom Nagel. Ein kleiner Safe kam dahinter zum Vorschein. Mit ungeschickten steifen Händen wie eine Puppe probierte der Mann vergeblich alle Schlüssel. Wütend warf er den Bund auf den Teppich. Dann ging er zum Schreibtisch und riß mit einem Griff das versperrte Schubfach aus den Angeln.

»Kräfte, was, Alte?« brüllte er mit heiserer Stimme.

Er fand ein Bündel zerknitterter Geldscheine und schob es achtlos in die Hosentasche.

»Mehr ist wohl nicht im Haus?« fragte er tückisch.

»Ich habe noch zwanzig Pfund auf meinem Zimmer«, sagte Mary ängstlich.

»Behalte sie«, knurrte das Monster. »Ich bin auch ohne das Geld unangreifbar. Der neue Robin Hood der Wälder. Aber was hast du gesagt - der Lord ist wirklich in der Fleetwoodklinik?«

»Ich lüge nicht. Er ist am Herz operiert worden.«

Das Monster legte seine niedrige Stirn in nachdenkliche Falten.

Dann deutete er auf das Pflaster an der Schläfe, »Mich hat man am Kopf erwischt, Alte«, knurrte er. Es war der Slang von Scotty Brown, aber es war nicht seine Stimme. »Es kommt mir vor, als ob jemand auf mich geschossen hätte. Den habe ich erledigt. Eigentlich sollte ich dich auch umbringen, aber du hast wohl nur noch ein paar Jahre zu leben. Mich aber bringt keiner mehr um - «

Er holte plötzlich eine Drahtschlinge von der Sorte, wie sie von Wilderern benutzt werden, aus der Tasche und fesselte damit der Köchin die Arme an den Leib. Dann gab er ihr einen Stoß, daß sie umfiel und ohnmächtig auf dem Teppich liegenblieb.

Nun hob er den Schlüsselbund auf und ging hinaus in die Halle. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm, das Portal zu öffnen. Achtlos warf er den Schlüsselbund draußen weg und verschwand in der Nacht.

***

Obwohl man ihm den gewohnten Bohnenkaffee bei seinem ersten Frühstück noch vorenthielt, hatte Lord Spencer Perkins den Toast und die Rühreier mit bestem Appetit verzehrt.

»Haben Sie nicht irgendwas zu lesen?« fragte er Schwester Evelyn, als diese das Tablett wegräumte.

»Drüben liegt die neueste Ausgabe der ›Lancaster News‹«, sagte die Schwester. »Das Exemplar ist eigentlich für den Professor bestimmt, aber weder er noch die Oberschwester sind momentan auf der Station. Er wird mir den Kopf nicht herunterreißen, wenn ich Ihnen das Blatt bringe.«

»Das wäre lieb von Ihnen.«

Schwester Evelyn gefiel ihm immer besser.

Sie rückte ihm das Kissen zurecht, als sie die Zeitung brachte, damit er bequem lesen konnte.

Gelangweilt griff er nach dem Blatt und schlug es auf.

Sein Gesicht wurde seltsam starr, als er die Überschrift der Titelseite las.

»Mysteriöser Mord auf High Bentham«

Der ausführliche Bericht war auf Seite drei angekündigt. Hastig schlug der Lord diese Seite auf. Seine Hände begannen leicht zu zittern, als er die ausführliche Meldung las. Was den Mord an dem alten treuen James Bennett noch grausiger machte, waren die Merkwürdigkeiten, die dabei zunächst auftauchten.

Die Zähne des Lords nagten an seiner Unterlippe, als er sich diese Einzelheiten nach und nach einzuprägen begann. Die alte Köchin Mary behauptete vor der Polizei anfangs steif und fest, der Täter, der im Keller den alten Butler erschlagen habe und dann den Schreibtisch des Arbeitszimmers aufbrach, schließlich die alte Frau mit einer Drahtschlinge fesselte und dann floh, sei Scotty Brown gewesen. Als man ihr aber vorhielt, daß dieser Scotty acht Tage vorher bei einem ähnlichen Einbruch von James Bennett erschossen worden sei, sprach Mary nur mehr von einer gewissen Ähnlichkeit.

Weiter sei es der Polizei völlig unerklärlich, wie ein einzelner Mann über die riesige Körperkraft verfügen könne, um das stählerne Schutzgitter vom Kellerfenster zu reißen. Es seien aber nur die deutlichen Fingerabdrücke eines Menschen gefunden worden, und diese würden zur Zeit überprüft.

Die Polizei hatte bei diesem Stand der Dinge nichts weiter an die Öffentlichkeit dringen lassen. Aber der Lokalreporter ließ seine Phantasie gehörig spielen. Angeblich seien der Köchin die dämonischen Augen und die seltsame Fortbewegungsweise des Eindringlings besonders aufgefallen. Da dazu noch die auffallende Ähnlichkeit mit dem erschossenen Landstreicher kam, sei es der verwirrten alten Dame nicht übelzunehmen, wenn sie an einen gräßlichen Spuk geglaubt habe.

Immerhin wäre es für die Behörden vielleicht lohnend, das Grab dieses Scotty Brown im alten Friedhof an der Landstraße A 588 nochmals zu öffnen. Nicht wegen des Spuks, sondern es bestünde vielleicht die Möglichkeit, daß man den falschen Mann dort eingegraben habe. Bei solchen Begräbnissen ohne Pfarrer verfuhren die damit betrauten Organe manchmal nicht sehr sorgsam. Tatsache sei jedenfalls, daß dieser Gewaltverbrecher für die ganze Gegend eine unheimliche Gefahr darstellte.

Eben hatte Lord Perkins das Geschreibsel zum zweitenmal durchgelesen, als mit leise federnden Schritten Professor Scarramoore das Zimmer betrat.

»Ah, Mylord, bereits bei der Morgenlektüre?« begrüßte er den prominenten Patienten. »Sie machen ja wirklich riesige Fortschritte. Ihrer Miene nach scheinen die Meldungen nichts Erfreuliches zu enthalten?«

»Allerdings«, nickte Lord Perkins ernst und drückte nur ganz flüchtig die Hand des Arztes. »Lesen Sie bitte selber, Professor.«

Der Professor beugte sich über die Zeitung. Lord Perkins beobachtete verstohlen das braune Asketengesicht. Das Resultat war bemerkenswert. Die Haut über den Backenknochen straffte sich, und der Mund wurde zum schmalen Strich.

»Aber - das ist ja entsetzlich«, würgte Scarramoore mühsam hervor. Und der Patient glaubte in diesem Moment, daß das Entsetzen des Chefarztes absolut nicht gespielt war. Der Professor wurde ganz grau im Gesicht.

»Es scheint Sie fast so zu treffen wie mich«, sagte der Lord ironisch.

Ein rascher Blitz aus den schwarzen Augen traf ihn.

»Natürlich - man hätte Ihnen die Zeitung nicht geben dürfen. In dieser Phase der Rekonvaleszenz ist Aufregung solcher Art für Sie noch Gift. Gestatten Sie, daß ich Ihnen meine aufrichtige Teilnahme ausspreche, Mylord. Die Zeitung werde ich mit Ihrer Erlaubnis mitnehmen.«

»Danke. Nehmen Sie sie - sie gehört ja der Station.«

Professor Scarramoore raffte die Zeitung zusammen und rannte mehr als er ging aus dem Zimmer.

Lord Spencer klingelte.

»Könnten Sie mir so schnell wie möglich ein Telefon hierherbringen?« fragte er die neue Schwester.

»Doch«, sagte Evelyn nach kurzem Nachdenken. »Gleich nebenan steht ein Apparat, und das Zimmer ist unbenutzt. Aber Mylord - Sie sehen so aufgeregt aus. Geht es Ihnen nicht gut?«

»Das geht vorüber - mir ist nur plötzlich eingefallen, daß ich ein paar wichtige Gespräche führen muß. Bringen sie nur schnell das Telefon.«

Nach zwei Minuten schon kehrte Evelyn mit einem Apparat zurück. Sie steckte das Kabel in die dafür bestimmte Wandbuchse und nahm den Hörer ab.

»Es funktioniert. Können sie selber wählen?«

»Natürlich, ich danke Ihnen.«

Er brachte schon wieder ein freundliches Lächeln zustande und dachte gar nicht daran, daß sein Blick ziemlich lange auf den hübschen nachtblauen Augen haften blieb.

Schwester Evelyn schien das gar nicht so unangenehm zu sein. Plötzlich aber senkte sie die Lider und eilte aus dem Zimmer.

Der Lord wählte eine Nummer, die er zwar ausgezeichnet kannte, aber nur sehr selten antippte. Seine eigene. Die Stimme der alten Köchin klang ziemlich brüchig, als sie sich meldete.

»O Gott, Mylord, Sie sind’s! Wie geht es Ihnen? Es ist Entsetzliches passiert - «

»Danke, Mary, mir geht es schon viel besser, und ich habe alles in der Zeitung gelesen. Regen Sie sich jetzt nicht weiter auf und seien Sie tapfer.«

»Heute wollten wir Sie zusammen besuchen, Mylord«, sagte sie unter Schluchzen. »Und jetzt ist James tot. Auch die Polizei ist schon wieder da. Sie hätten doch gestern genug feststellen können. Und sie reden davon, daß sie zu Ihnen ins Krankenhaus kommen wollen. Ich habe ihnen aber gesagt, daß - «

»Wozu denn? Ich bin nicht erpicht darauf. Ist einer der Leute greifbar, Mary? Dann geben Sie mir ihn doch an den Apparat. Und machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werde sobald es irgend möglich ist, nach Hause kommen.«

»Recht gute Besserung, Mylord.«

Marys Stimme war immer noch tränenerstickt. Kurz darauf meldete sich ein rauher Baß.

»Hier spricht Sergeant Miles, Lancaster, Mylord. Sie wollten mich sprechen?«

»Sie mich anscheinend, Sergeant.«

»Nun nicht mehr. Als wir hörten, daß Sie sich erst vor Tagen einer schweren Operation unterziehen mußten, nahmen wir natürlich vorerst von einer Befragung Abstand. Außer Sie wollen jetzt etwas Wichtiges zu dem Fall bemerken, Mylord.«

»Das möchte ich allerdings«, sagte Lord Spencer. »Ich habe zwar der Polizei keine Vorschriften zu machen, aber eine dringende Bitte möchte ich aussprechen. Halten sie sich in den nächsten 24 Stunden mit den Ermittlungen zurück, Sergeant. Das klingt zwar sonderbar, aber ich habe meine triftigen Gründe. Ich habe einen Freund bei Scotland Yard, den ich sofort anrufen werde. Ich bin überzeugt, daß er sich mit dem Fall befassen wird - offiziell oder nicht, das werden wir sehen. Er wird sich sofort nach seiner Ankunft mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Wir erwägen selbst schon, den Yard einzuschalten«, antwortete Sergeant Miles verblüfft. »Der Fall scheint einige Komplikationen aufzuweisen - «

»Tut er, Sergeant, tut er«, unterbrach ihn Lord Spencer hastig. »Eben deshalb dürfte Ihnen eine solche Unterstützung nur willkommen sein. Chefinspektor Ronald Parry wird Ihnen auch erklären, warum Sie bis zu seiner Ankunft stillhalten sollen.«

»Was, der berühmte Parry? Gut, wir werden uns nach Ihren Wünschen richten, Mylord. Allerdings, die Hände in den Schoß legen, das möchten wir auch nicht - «

»Fahnden Sie meinetwegen in den Wäldern meines Besitzes nach dem Mörder, Sergeant Miles. Er hält sich sicher dort versteckt. Aber seien Sie auch hier vorsichtig, denn ich habe allen Grund anzunehmen, daß der Mann brandgefährlich ist.«

»Das sollte man eigentlich von einem dieser Landstreicher nicht ohne weiteres annehmen«, warf der Polizist ein.

»Es ist ein ganz besonderer Typ, fürchte ich, mit dem wir es zu tun haben - und nun machen Sie’s gut. spätestens in 24 Stunden erfahren Sie, wie es weitergeht.«

»Sie sprechen in Rätseln, Mylord - aber der ganze Fall ist gewissermaßen ein Rätsel. Also, Sie können sich auf mich und meine Kollegen verlassen.«

»Danke, Sergeant.«

Die nächste Nummer, die Lord Perkins antippte, war eine aus London. Er war ziemlich beruhigt, als er feststellte, daß man auch hier durchwählen konnte, ohne die Zentrale und damit etwaige Mithörer zu bemühen.

Und er hatte Glück.

»Parry«, meldete sich eine etwas militärische Stimme am fernen Ende der Leitung.

»Tag, Ronald, hier spricht Spencer - ganz richtig, der spleenige Spencer aus High Bentham. Wie’s mir geht? Nun, so leidlich. Ich spreche aus dem Fleetwood Hospital, wo man mir vor vier Tagen eine schweinerne Herzklappe eingepflanzt hat. Du hörst goldrichtig, Freund. Aber das ist nicht der Grund, daß ich anrufe. Ich muß mich sehr kurz fassen, da ich nicht weiß, von wann ab gewisse Leute spitzkriegen, daß ich mit dem Yard telefoniere. Man hat gestern den alten Bennet ermordet - ja, und das ist nur die Spitze eines Eisbergs. Nimm das Gespräch als Hilferuf, Ronald - es wird ein Fall werden, über den du dich wundern wirst - «

»Das sind ja tolle Überraschungen«, wunderte sich Chefinspektor Parry bereits. »Ich würde dir natürlich liebend gern helfen, aber so leicht ist von hier nicht abzukommen, wie du weißt.«

»Ich erwarte dich morgen, Ronald. Nimm einen Tag Urlaub. Sobald du hier bist, wird dich der offizielle Auftrag eingeholt haben, das verspreche ich dir.«

»So etwas bringst du natürlich fertig«, grinste Parry. »Gut, dann bin ich beruhigt. Morgen früh um zehn bin ich bei dir in der Fleetwood Klinik. Erhol’ dich inzwischen gut, Spencer. Invalide Mitarbeiter kann ich schlecht gebrauchen.«

Eben als Lord Spencer den Hörer auflegte, öffnete sich die Tür, und der Kopf des einäugigen Pflegers erschien.

»Irgendwelche Wünsche, Mylord?« fragte er freundlich.

»Nein danke, Mr. Whittaker.«

Der Mann verschwand. Lord Spencer war sich sicher, daß er so leise telefoniert hatte, daß dieser seltsame Vertraute des Professors Scarramoore selbst mit Elefantenohren kein Wort seines Gesprächs durch die geschlossene Tür hatte verstehen können.

***

Ein paar Minuten später wurde Pfleger George Whittaker durch das Walkie-Talkie in seiner Kitteltasche ins Arbeitszimmer von Professor Scarramoore gerufen. Meist, wenn das der Fall war, hatte sich Whittaker auf etwas Unangenehmes gefaßt zu machen. In seiner gegenwärtigen Verfassung machte ihm das nicht viel aus. Vermutlich aber hatte er Grund, diesmal besonders vorsichtig zu sein.

Auf sein Klopfen erscholl sofort das sonore ›Herein‹.

Scarramoore saß an seinem Schreibtisch. Der mißtrauische Blick des Pflegers stellte lediglich fest, daß die Flügel seiner Hakennase nervös zitterten. Sonst wirkte der Chef wie immer.

»Morgen, Whittaker«, grüßte er kurz. »Lesen sie mal das.«

Er schob ihm die Seite drei der ›Lancaster News‹ hin, die er eben aus dem Zimmer von Lord Perkins mitgenommen hatte. Der Pfleger las schweigend den ganzen Bericht. Schon nach den ersten Zeilen wurde er blaß, und beide Augen, das gesunde wie das zerstörte, drückten zugleich jähes Erschrecken aus.

»Wie konnte der Mann entkommen?« fragte er dann tonlos.

»Ich weiß es nicht, beim Teufel noch mal«, erwiderte der Professor. »Diesmal ging alles so glatt, daß sich der Kerl vermutlich zu schnell erholt hat. Ich habe dem Lebenselixier eine kleine chemische Änderung beigemischt. Eigentlich wäre das Resultat ein Grund zur Freude, denn ich bin meinem Ziel wieder einen Schritt nähergekommen. Aber jetzt das! Ich und Schwester Trud sind wegen einiger schwerer Eingriffe in den nächsten Stunden unabkömmlich. Dr. Saunders fällt vorläufig noch aus - «

»Wie geht es ihm?« fragte Whittaker lauernd dazwischen.

»Wieso interessiert Sie das?« bellte Scarramoore mißtrauisch.

Der Pfleger bemühte sich krampfhaft, nichts als menschliches Interesse zu zeigen.

»Ich hörte von einem plötzlichen Schwächeanfall«, sagte er.

»Nun ja«, erklärte der Professor scheinbar beruhigt, »bei diesem Mann ist es kein Wunder, daß er sich überarbeitet hat. Was er jetzt braucht, ist vor allem äußerste Ruhe. Ich habe jedermann außer der Oberschwester streng verboten und erneuere dieses Verbot hiermit, das Krankenzimmer von Dr. Saunders zu betreten. Dann wird er in ein, zwei Tagen wieder völlig in Ordnung sein. Aber jetzt zu Ihrer Aufgabe, Whittaker. Fahren Sie hinunter und versuchen Sie, Bully auszuquetschen. Wir müssen feststellen, auf welche Weise der andere entspringen konnte. Hier haben Sie die Schlüssel. Und das da ist notfalls eine Spritze, falls er rabiat werden sollte.«

»Ich bin mit ihm bisher ganz gut gefahren«, sagte Whittaker, steckte den Schlüsselbund ein und nahm die in Gaze verpackte Injektionsnadel vom Tisch.

»Schon, aber es könnte sein, daß er durch die Flucht seines neuen Zimmergenossen in schlechter Verfassung ist.«

»Und deshalb soll wohl gerade ich hinunter?« fragte der Pfleger. Sein totes Auge wirkte leicht entzündet und schien dem Boß unverwandt bis in die schwarze Seele zu blicken.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, knurrte Scarramoore böse. »Wenn Sie wollen, können sie meinen Terminkalender von heute morgen einsehen. Ich hoffe, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Irgendwann werden Sie mich schon erreichen. Im übrigen weiß auch die Oberschwester Bescheid.«

Mit einer kurzen Handbewegung war der Pfleger entlassen.

Whittaker verschwand zunächst in einem kleinen Raum, in dem die frische Bettwäsche aufbewahrt wurde. Sorgfältig schloß er von innen ab. In einer Ecke des Zimmers standen ein Klapptisch und ein Stuhl. Diese dürftige Einrichtung bildete sozusagen die Privatsphäre des Pflegers, denn er hatte nicht immer Lust, seine spärlichen Pausen im Schwesternzimmer zu verbringen. Außerdem hatte Scarramoore noch einen besonderen Grund, Schwester Trud und Whittaker getrennte Aufenthaltsräume zuzuweisen. Beide wußten fast zuviel und der Chef liebte es deshalb nicht, wenn sie überflüssige Privatgespräche führten.

Whittaker setzte sich an den Tisch und holte aus dem Fach darunter eine dünne präparierte Wachsplatte. Er erwärmte sie vorsichtig über einer Spiritusflamme und drückte dann von jedem Schlüssel, der an dem umfangreichen Bund hing, den ihm der Boß übergeben hatte, sorgfältig beide Seiten des Bartes in das weich gewordene Wachs. Mit einer Nadel ritzte er dann daneben jeweils die Nummern der entsprechenden Räume ein.

Nun schrieb er ein paar Zeilen auf einen Briefbogen und steckte diesen mitsamt der Wachsplatte in ein braunes Kuvert. Das adressierte er an die Kriminalpolizei in Lancaster und schob es vorsichtig in eine Tasche seines Kittels. Nachdem er jeden Schlüssel sorgfältig von anhaftenden Wachsresten gereinigt hatte, löschte er die Spiritusflamme und schlich vorsichtig auf den Gang hinaus.

Er fuhr mit dem Lift nach dem Erdgeschoß und ging zum Postkasten neben dem Haupteingang. Aus dem Automaten daneben holte er zwei Fünf-Pence-Briefmarken, klebte sie auf das Kuvert und warf es in den Kasten.

Dann fuhr er wieder mit dem Lift hoch, der in der Privatstation des Professors mündete, denn nur von hier aus konnte die unsichtbare Vorrichtung betätigt werden, die den Aufzug in die verborgenen Kellerräume fahren ließ. Allerdings fuhr er nicht, wie von Scarramoore befohlen, ganz hinunter, sondern stoppte den Aufzug zunächst in der Kelleretage 01. Er betrat den Raum, von dem aus die Türen in die Kühlräume führten, und hob mit einiger Mühe den quadratischen Deckel in der Mitte hoch.

Sofort traf ihn der Hitzeschwall der Verbrennungsroste. Er vermied es peinlich, dort hinunterzublicken, und legte den schweren Deckel neben dem entstandenen Loch auf den Boden.

Dann kehrte er zum Lift zurück und verließ ihn bei 02. Als er in dem Korridor stand, erwartete er, daß Bully sofort erscheinen würde. Das Monstrum hörte wie ein Luchs und nahm seine Aufgabe, das Verlies mit dem Krematorium zu bewachen, verdammt ernst.

Aber nichts rührte sich. Der Pfleger ging zu der Stahltür, die ins Zentrum der sogenannten Pathologie führte. Außer den ganz wenig Eingeweihten wußte kein Mitarbeiter der Klinik, daß es hier unten außer dem Verbrennungsraum noch weitere Räume gab. Die Pathologie selbst war schon vor Jahren in moderne Räume drüben unter dem Hauptgebäude verlegt worden, und die Treppen zum alten Sektor hatte man zugemauert. Die alten Bereiche 01 und 02 waren nur mehr mit dem einzigen Lift aus der Privatstation erreichbar, und das auch nur von denen, die die verborgene Vorrichtung kannten.

Whittaker schloß die Tür auf, die für gewöhnlich nicht versperrt war.

Als er den Mittelraum betrat, sah er Bully mit gekrümmten Schultern hinter dem Schaufenster sitzen. Langsam hob das Monster den scheußlichen Kopf. George Whittaker fühlte nach der Spritze in seiner Kitteltasche. Aber Bully sah im Moment gar nicht gefährlich aus.

Als er Whittaker erkannte, belebten sich die stieren Augen, und die gelben Zähne fletschten sich zu einem erleichterten Grinsen. Er stand von seinem Stuhl auf, tappte sich zur gläsernen Schiebetür und kam heraus. Halb stand, halb hockte er in seiner typischen Gorillahaltung vor dem Pfleger.

»Sie sind’s«, hechelte er. »Dachte schon, der Professor. Wäre schlimm gewesen. Der Kerl ist fort.«

»Das weiß ich, Bully«, grinste der Pfleger. »Und der Professor schickt mich, dich zu fragen, wie es passieren konnte.«

»Ich weiß es nicht«, keuchte das Monster und fuhr sich mit der blauen Zunge über die Lippen. »Ich habe geschlafen. Er hat drüben in seinem Bett gelegen. Als ich aufwachte, war er weg.«

»Ist das schon lange her?« fragte Whittaker.

»Weiß ich es?« gröhlte Bully. »Hier unten gibt es weder Tag noch Nacht!«

»Das ist schlecht für dich. Du hast als Wächter versagt. Der Professor hat mich beauftragt, dich mit dieser Spritze ins Jenseits zu befördern.«

Whittaker zog die Kanüle nur halb aus der Kitteltasche. Scharf beobachtete er jede Reaktion des Scheusals.

»Jenseits? Was ist das?« murmelte Bully.

»Erledigen, ganz einfach. Du wirst nicht mehr aufwachen.«

Ganz langsam kam der Gorilla in die Höhe. Seine Pranken schoben sich im Zeitlupentempo nach vorn.

»Bully bringt man nicht so einfach um«, krächzte er heiser. »Bevor Sie die Spritze loslassen, Weißkittel, drehe ich Ihnen das Gesicht auf den Rücken.«

»Unsinn«, sagte Whittaker ruhig. »Ich wäre schneller als du. Wenn dich die Nadel nur ritzt, bist du hinüber. Aber hör zu. Ich will dich nicht umbringen. Du tust mir leid. Möchtest du raus hier?«

»Raus?« wiederholte Bully. Irgendwo in seinem Monsterschädel begannen ein paar noch intakte Zellen zu arbeiten. Seine Riesenhände blieben auf halber Höhe.

»Raus in die Freiheit«, lockte Whittaker. »… Professor macht dich hier langsam kaputt. So aber wärst du frei - und noch etwas: Du könntest den andern suchen, der dir entkommen ist. Er ist sicher im Wald von Bowland. Wo anders kann er sich nicht sehen lassen.«

Der Pfleger hatte ganz langsam gesprochen, um das unberechenbare Gehirn Bullys nicht zu überfordern. Er zuckte plötzlich erschrocken zusammen, als das Monster hochfuhr und ihm seine Riesenhände auf die Schultern legte.

»Laß mich raus«, keuchte ihm Bully ins Gesicht.

»Los, komm«, sagte Whittaker und machte sich vorsichtig los. »Wir müssen über die Leiter des Krematoriums. Es könnte sein, daß der Professor den Lift überwachen läßt. Ich traue ihm nicht.«

Das war Schwindel, aber Whittaker hatte gute Gründe, diesen Weg zu wählen.

Er führte Bully, der ihm jetzt ganz willig folgte, nach rechts zu einer Tür, die nicht verschlossen war, denn der Verbrennungsraum gehörte zum Arbeitsgebiet Bullys. Als Whittaker öffnete, schlug ihm eine Welle von Hitze und Gestank entgegen. Die Roste glühten. Es lagen vereinzelt fast verbrannte Reste darauf. Nur in einer Ecke war ein völlig verkohlter menschlicher Körper zu sehen.

»Sie war schön - und sofort tot«, hechelte Bully.

Die Hände Whittakers begannen zu zittern.

»Der Professor hat dir befohlen, das Mädchen in den Schacht zu zerren, nicht?« fragte er mit erzwungener Ruhe.

Das Monster nickte. Die Hitze trieb ihm den Schweiß ins Gesicht.

»Er stand dabei, hier unten, und hat mich gelobt.«

»Los, die Leiter rauf, das Loch ist offen«, befahl der Pfleger.

Eine Eisenleiter führte schräg über die glühenden Roste hinweg nach oben.

Bully jagte mit der Behendigkeit eines Affen empor, und Whittaker, der es keine Minute mehr dort unten ausgehalten hätte, folgte ebenso schnell. Als sie oben standen, schob er den schweren Deckel wieder über die Öffnung.

Jetzt erst sah er sich genau um. Wenn Scotty Brown wirklich aus eigener Kraft hier herausgekommen war, mußte es eine Spur geben. Normalerweise war es für den stärksten Menschen unmöglich, auch nur den Deckel über dem Krematorium von unten zu heben. Aber seit Whittaker in der Zeitung von dem losgerissenen Fenstergitter in High Bentham gelesen hatte, schien ihm bei Scotty Brown nichts mehr ausgeschlossen.

Und er sah, daß eine der Stahltüren neben dem Eingang zu den Kühltresoren nicht verschlossen war. Langsam ging er darauf zu. Bully folgte ihm wie ein Hund. Die schwere Tür hing überhaupt nur mehr lose in den Angeln. Whittaker riß sie auf und stand in einem kurzen gemauerten Gang, der an seinem Ende in Augenhöhe eine schmale Fensteröffnung besaß. Das Fenster selbst war aus den Fugen gewuchtet worden und lag darunter am Boden.

Helles Sonnenlicht kam von draußen.

Whittaker ging mit Bully nach vorn und blickte hinaus. Es war die Ostseite des Hospitals, das am Stadtrand von Fleetwood lag. Es gab hier nur ein Stück Wiese, von einem Zaun eingefaßt. Dahinter schimmerte die Flußmündung des Wyre, der kurz vor seinem Eintritt ins Meer ziemlich breit war. Jenseits gab es nur von Hecken gesäumte Felder, und am Horizont zeigte sich das breite Band der riesigen Bowlandwälder.

»Auf diesem Weg ist Scotty Brown entkommen«, sagte Whittaker erleichtert. »Und genauso haust auch du ab. Du schwimmst über den Fluß und bist im Nu in den Wäldern. Aber laß dich nicht erwischen - es wäre dein Tod.«

»Sie werden mich nicht erwischen, und ich werde ihn finden«, sagte Bully mit wild glänzenden Augen. Er mußte einige Zeit heftig blinzeln, bis er sich nach dem langen Aufenthalt in der Unterwelt wieder ans Tageslicht gewöhnt hatte.

Dann war er mit einem Satz oben am Fenster und zwängte sich durch. Whittaker beobachtete mit zufriedenem Grinsen, wie Bully in känguruhartigen Sätzen über die Wiese sprang und über den Zaun setzte.

***

Vom Schwierigkeitsgrad abgesehen, waren es durchaus normale Operationen, die an diesem Vormittag auf Professor Scarramoores Programm standen. Der Ausfall des Oberarztes machte sich doch stark bemerkbar. Nach knapp einer Stunde war der erste Eingriff vorbei. Verkürzung eines krebsbefallenen Dünndarms um nahezu einen Meter.

Scarramoore kleidete sich kurz um und eilte auf die Privatstation hinüber. George Whittaker wartete bereits im Stationszimmer. Sein Gesicht verhieß nichts Gutes.

Der Professor winkte ihn mit sich in sein Arbeitszimmer, ohne zunächst Fragen zu stellen. Dort bat er ihn in einen Sessel und verschwand für kurze Zeit in seinem Privatkabinett, das außer ihm und der Reinigungsfrau noch kein Mensch betreten hatte.

Dann kam er zurück, setzte sich dem Pfleger gegenüber und schlug die Beine übereinander.

»Nun?« kam die Frage wie abgeschossen über seine Lippen.

»Ich möchte um meine Entlassung bitten, Professor«, sagte Whittaker ruhig.

»Sind Sie verrückt?«

»Es ist mein vollster Ernst. Und zwar möglichst sofort.«

»Gut, wir reden gleich darüber. Jetzt erzählen Sie mir erst, was Sie da unten vorgefunden haben. Ich habe nicht viel Zeit, die nächste Operation wartet bereits.«

»Sie werden nicht mehr viel Zeit brauchen, Professor. Beide sind weg, auch Bully ist verschwunden. Und zwar durch die Decke des Verbrennungsraums und dann durch eine Stahltür zum hinteren Fenster hinaus.«

»Das ist… doch nicht möglich - «

Zum erstenmal erlebte Whittaker, wie der große Boß die Fassung verlor.

»Ich habe keine Ahnung«, fuhr der Pfleger völlig mechanisch fort, »wer den Burschen zu den übermenschlichen Kräften verholfen hat, verankerte Betondecken und stählerne Türen aus den Fugen zu heben. Wenn Sie allerdings den Zeitungsbericht von heute morgen genau lesen, werden Sie feststellen, daß Scotty Brown auch ein eisernes Fenstergitter wie Spalierholz abgerissen hat. Sie hätten bei Ihren Totenerweckungen vorsichtiger sein müssen, Professor.«

Ein gefährlicher Blick aus den schwarzen Augen traf den Pfleger.

»Ich habe Ihnen bist jetzt viel Vertrauen entgegengebracht«, sagte Scarramoore ruhig. »Sie arbeiten bei mir mehr als Arzt, ja als Forscher, denn als Krankenpfleger. Aber das berechtigt Sie keineswegs dazu, mir Ratschläge zu erteilen. Gut, die beiden sind also weg. Ein schwerer Lapsus, den wir aber wie vieles andere überwinden werden. Und nun zu Ihnen, Whittaker. Ist das der Grund, warum Sie Ihre Entlassung wünschen?«

»Einer der Gründe«, sagte der Pfleger langsam. »Aber ich habe da unten noch etwas gefunden. Nämliche eine Leiche auf dem Verbrennungsrost.«

Scarramoores Augen funkelten.

»Ah - welche Stümperei«, fauchte er. »Bei mir gibt es keine Leichen. Es wird logischerweise einer von den beiden sein, der in der Eile von der Leiter gestürzt ist. Die Anlage war erst seit kurzem in Betrieb, als Sie hinunterkamen, Whittaker. Haben Sie ihn denn nicht identifizieren können? Jetzt wird es zu spät sein.«

»Mit der Stümperei können Sie recht haben, Professor«, entgegnete der Pfleger. »Denn der Körper ist so weit seitlich gerollt, daß er sich ohne weiteres Zutun nicht mehr ganz in seine Bestandteile auflösen wird. Sie werden sich selber davon überzeugen können. Allerdings bin ich anatomisch genügend geschult, daß ich behaupte, es handelt sich um eine Leiche weiblichen Geschlechts. Dies wiederum führt mich zu der Annahme, daß die Tote schon seit Tagen da unten liegt.«

Whittaker sah deutlich, daß Scarramoore die Farbe wechselte. Das braune Asketengesicht schrumpfte förmlich zusammen.

»Eine weibliche Leiche?« fragte er gepreßt. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie wissen, daß Schwester Mady so gut wie meine Braut war«, sagte der Pfleger jetzt scharf. »Sie ist seit Tagen spurlos verschwunden, und wenn Sie sie nur fortgejagt hätten, hätte ich längst ein Lebenszeichen von ihr. Sie waren aus Personalgründen gezwungen, Mady bei der Operation von Scotty Brown heranzuziehen. Und als sie dann weglief, wußten Sie genau, daß die Schwester mitbekommen hatte, daß hier ein Toter in einen Untoten verwandelt wurde. Mady gehörte nicht wie Trud und ich zu Ihren sogenannten Vertrauten. Deshalb vermieden Sie jedes Risiko und ließen sie verschwinden. Sie haben mir das einzige Geschöpf auf der Welt genommen, das in mein verkorkstes Leben ein wenig Sonnenschein brachte. Sie sind ein gewissenloser Mörder, Professor Scarramoore.«

Der Mann mit den enganliegenden weißen Locken nahm diese Anschuldigung scheinbar ruhig hin. Nur seine Schläfenadern unter der braunen Haut schwollen bedenklich.

»Das wagen Sie mir zu sagen, Mensch?« fauchte er dann kaum hörbar.

»Es ist die Wahrheit. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben - noch nicht. Dadurch, daß ich Ihnen das sage, sind Sie jederzeit in der Lage, das corpus delicti rechtzeitig verschwinden zu lassen. Ich bin in Ihre grauenhaften Leichenexperimente schon genug verstrickt. Ich möchte meine Entlassung, nichts weiter. Wenn Sie mich einer gewissen Abfindung für wert halten, um so besser.«

Eine ganze Weile herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern.

»Sie sind eine leider ziemlich herabgekommene Existenz, Whittaker«, sagte der Professor dann mit beißendem Spott. »Ich überlege mir schon seit geraumer Zeit, ob ich mich von Ihnen trennen oder die Zusammenarbeit auf eine neue Basis stellen soll.«

»Ich vermute, daß Sie sich jetzt zur Trennung entschlossen haben.«

»Das kommt auf die Umstände an.«

George Whittaker zuckte doch gewaltig zusammen, als er plötzlich in der Hand des Professors eine kleine Pistole blitzen sah.

»Erschießen Sie mich ruhig«, würgte er hervor. »Wahrscheinlich hat das Ding einen Schalldämpfer. Mein Leben ist ohnehin keinen Pfifferling mehr wert. Aber ob tot oder lebendig, als Kronzeuge Ihrer Schandtaten werde ich zu Diensten sein. In den Händen der Kripo befindet sich nämlich seit heute ein Brief, in dem ein paar Bemerkungen darüber niedergelegt sind.«

Scarramoores Augen wurden seltsam groß.

Dann schoß völlig ohne Geräusch aus der Pistole eine Injektionsnadel auf den Pfleger zu, die sich tief in seine Brust versenkte.

Whittaker zuckte ein paarmal krampfhaft, dann saß er still. Sein gesundes Auge drückte nichts als ohnmächtige Verzweiflung aus.

»Es wäre natürlich unter diesen Umständen ein Narrenstück von mir gewesen, Sie zu erschießen«, erklärte Scarramoore, »aber Sie werden gerade noch lange genug bei Bewußtsein sein, um mich verstehen zu können. Dann werden Sie mindestens vierundzwanzig Stunden ganz ruhig schlafen. In dieser Zeit entscheidet sich, ob ich mit Saunders Erfolg habe. Glückt das Experiment, so werde ich es bei Ihnen wiederholen, und Sie beide werden mir zum endgültigen Durchbruch meiner Forschungen verhelfen. Sie werden nach meiner Behandlung aus ganz freien Stücken erklären, daß Ihre schriftlichen Anschuldigungen nur Erfindungen waren. Und Sie werden glücklich und zufrieden sein, ohne lächerliche Gewissensskrupel weiter für mich arbeiten können, wenn wir uns aus diesem altmodischen Land absetzen. Gute Nacht, Mr. Whittaker.«

»Sie sind - ein Satan - Scarramoore - « hauchte der Pfleger noch. Dann schlossen sich seine ungleichen Augen.

***

Chefinspektor Ronald Parry und Lord Spencer kannten sich schon vom Eton College her und blieben dann später weit über Cambridge hinaus noch gute Freunde. Parry, aus gutbürgerlichem Londoner Haus, das seinen Stammbaum bis auf den bekannten Polarforscher gleichen Namens zurückführen konnte, widmete sich nach dem Studium der Kriminalistik. Erstens mußte er im Gegensatz zu seinem steinreichen Freund Brötchen verdienen und zweitens galt diesem Gebiet schon immer sein großes Interesse.

So war es nicht zu verwundern, daß er es sehr rasch zum Chefinspektor brachte, während der Lord seine Zeit mit weiten Reisen totschlug. Trotzdem hielten sie stets Verbindung zueinander, vielleicht nicht zuletzt deshalb, weil sie beide bisher noch Junggesellen geblieben waren. Vor allem zur Jagd wurde Parry häufig auf High Bentham eingeladen.

Ronald Parry war ein kleiner Mann mit einem runden, gemütlichen Gesicht. Auch seine gedrungene Gestalt wies schon gewisse Ausweitungen auf, denn Parry war alles andere als ein Kostverächter. Dieses Aussehen aber täuschte, denn wen seine hellwachen Augen einmal aufs Korn genommen hatten, den ließen sie so schnell nicht wieder los, und der Bauchansatz störte gar nicht dabei, daß der Chefinspektor Jiu und Karate perfekt beherrschte.

Kurz nach zehn Uhr am nächsten Morgen trabte er in das Krankenzimmer des Lords. Der saß munter im Bett und fühlte sich eigentlich schon kaum mehr als Patient.

»Na, alter Junge, die Sache scheint ja gut vorübergegangen zu sein«, begrüßte ihn Parry.

»Fühle mich fabelhaft, viel besser als zuvor - und es war wirklich höchste Zeit, meine Pumpe reparieren zu lassen«, meinte der Lord und bat Parry, sich einen Stuhl ans Bett zu rücken.

»Herzlichen Dank, daß du gekommen bist«, sagte er dann. »Und nun werde ich dir eine Story erzählen, die sich gewaschen hat.«

Lord Spencer berichtete über seine persönlichen Erfahrungen in der Klinik, über die Gerüchte, die sich darüber in der Provinz hartnäckig hielten, von seinem gräßlichen Erlebnis in der Nacht vor seiner Einlieferung und natürlich über den schrecklichen Tod seines Butlers, von dem er allerdings das wesentliche nur aus der Zeitung erfahren hatte.

Chefinspektor Parry unterbrach ihn mit keinem Wort. Aber sein gemütliches Gesicht war doch verdammt ernst geworden, als Spencer seine Erzählung beendet hatte.

»Das ist allerdings eine Story, die sich gewaschen zu haben scheint« meinte er dann.

»Dabei weiß ich noch fast gar nichts, was die sogenannten Hintergründe angeht.«

»Das finde ich gar nicht so schlecht«, erklärte Parry. »Schließlich bist du immer noch ein schwer operierter Patient, wenn man dir auch nichts davon anmerkt. Ich werde jetzt ungefähr eine Stunde hierbleiben. Dann ist mein nächster Weg zu Sergeant Miles nach Lancaster.«

»Du bist dort schon avisiert. Die offizielle Anforderung ist bereits fernschriftlich in London, wie mir Sergeant Miles vorhin mitteilte.«

»Prima, denn halb privat hätte ich wohl nicht viel tun können. Allerdings würde ich dir raten, ab sofort nicht mehr mit der Polizei zu telefonieren. Das könnte, wie ich die Sache sehe, nicht ganz ungefährlich sein.«

»Stimme dir völlig zu. Eben deshalb müssen wir uns über deine Person etwas einfallen lassen, denn ich nehme an, ich sehe dich an meinem Bett nicht zum letztenmal. Du bist ein alter Freund von mir, Beamter in der City Hall in London, der von mir für ein paar Tage Urlaub eingeladen wurde. Nun hast du von meiner Krankheit erfahren und bist natürlich trotzdem hergekommen. Hättest du was dagegen, in High Bentham zu logieren?«

»Ganz im Gegenteil. Ich habe mir noch kein Quartier besorgt. Da fällt mir ein, daß Mary jetzt allein im Schloß ist?«

»Keineswegs. High Bentham wird Tag und Nacht von zwei besonders geschulten Beamten bewacht. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du wenigstens die Nächte dort verbringst. Ich möchte kein Risiko mehr eingehen.«

»Well, das wäre also klar. Die alte Mary wäre sowieso eines der nächsten Opfer meiner Interviews gewesen. Wahrscheinlich freut sie sich sogar, wenn wieder einmal ein bekanntes Gesicht auftaucht. Jetzt aber hätte ich an dich natürlich ein paar Fragen. Ich hoffe, wir sind hier ungestört.«

»Bis zum Mittagessen um halb zwölf auf alle Fälle. Heute wird ziemlich viel operiert, wie ich hörte. Der ganze Trakt da draußen dürfte bis auf die Stationsschwester menschenleer sein.«

»Schön, also zum Anfang der Story. Du warst offenbar schon die ganze Zeit über, während du in der Nacht von Preesall zurückfuhrst, nicht ganz auf der Höhe. Bist du trotzdem sicher, daß die Leichenräuber Scarramoore und seine Oberschwester waren?«

»Seitdem ich die beiden hier immer wieder gesehen habe, gibt es für mich darüber keinen Zweifel mehr«, erklärte der Lord mit Bestimmtheit.

»Gut. Man wird sich bei den braven Leuten in Lancaster natürlich wundern, warum ich auf die Idee komme, das Grab eines Landstreichers öffnen zu lassen. Brisant wird die Lage erst, wenn der Sarg wirklich leer ist. Ich glaube zwar nur ungern an Gespenster - aber die auffallende Ähnlichkeit von Bennetts Mörder mit dem ersten Einbrecher Scotty Brown gibt doch zu denken. Die alte Mary ist schließlich eine ziemlich klar denkende Person. Wenn man dann noch die seltsamen Gerüchte heranzieht, die über diese Klinik hier und besonders ihren dubiosen Leiter im Umlauf sind, könnte man also theoretisch annehmen, daß man mit dieser Leiche ein geradezu unglaubliches Experiment durchgeführt hat. Wo - hier natürlich. Also muß es in diesem hübschen Gebäude Räume geben, die nicht für jedermann zugänglich sind, um es schonend auszudrücken. Das würde zu den geheimnisvollen Praktiken des Chefarztes passen.«

»Genau das ist es, was ich am Telefon mit der Spitze des Eisbergs meinte, Ronald.«

Parry schob die Unterlippe vor.

»Die Klinik sieht zwar ziemlich neu aus«, sagte er dann, »aber mir kam es beim Herfahren schon so vor, als ob ein neuer Teil auf einen älteren aufgepappt worden wäre. Die Pläne im Stadtbauamt werden mir helfen, dieses Problem zu lösen.«

»Darauf wäre ich wieder nicht gekommen«, grinste der Lord.

»Ist auch nicht gerade dein Ressort, mein Bester. Nächster Punkt: Wie finden wir diese Schwester Mady, die fristlos gekündigt hat oder gekündigt wurde? Ihren Nachnamen weißt du nicht?«

»Dazu habe ich sie zu kurz kennengelernt«, bekannte Spencer.

»Well, sicher gibt es hier ein Schwesternheim, wo man sich unauffälliger nach ihr erkundigen kann als auf dieser Privatstation. Kannst du aufstehen?«

Statt einer Antwort schälte sich Lord Perkins gewandt aus dem Bett und baute sich vor Chefinspektor Parry auf.

»Wie du siehst«, sagte er stolz. »Aber warum diese Frage? Willst du mich heimlich von hier verschwinden lassen?«

»Darüber reden wir noch. Ich sehe nämlich die Notwendigkeit, daß wir sehr schnell arbeiten müssen, um weiteres Unheil zu verhüten. Andererseits störst du mich natürlich dabei als Patient. Ich werde hier nicht allzulange als harmloser Urlauber aus London bestehen können. Jetzt aber nimm deinen hübschen Morgenmantel. Ich möchte versuchen, das Zimmer zu sehen, wo du Dr. Saunders gefunden hast.«

Der Lord pfiff durch die Zähne. Dann nahm er seinen Morgenrock und schlüpfte hinein. Parry mußte ihn kaum stützen, als sie auf den Korridor hinausgingen.

Es war kein Mensch zu sehen. Die beiden spazierten gemütlich nach hinten. Parry drückte auf die Klinke, die ihm der Lord bezeichnete. Sie gab nicht nach.

Der Chefinspektor bückte sich und warf einen Blick durchs Schlüsselloch!.

»Nicht viel zu sehen«, meinte er, als er wieder hochkam. »Alles abgedunkelt. Aber das beweist fast, daß der Mann noch drinliegt. Man ist also verdammt vorsichtig geworden - und das muß seine Gründe haben. Jetzt gehst du schön wieder in die Heia, und morgen früh werde ich dich mit ein paar Neuigkeiten überfallen.«

»Grüß mir die alte Mary«, sagte der Lord, als er wieder im Zimmer verschwand.

Die Stationsschwester Evelyn blickte nur kurz auf, als Parry draußen vorüberging.

Kurz vor dem Treppenhaus bemerkte er den kleinen Lift. Er selber war von drüben, von der Hauptstation gekommen, denn diesen Weg hatte man ihm von unten gewiesen. Kurz entschlossen drückte er auf den Knopf, der ›Abwärts‹ bedeutete.

Als er den Lift betrat, fiel ihm sofort auf, daß die Skala der Etagenknöpfe nicht nur bis zum Erdgeschoß reichte. Parry tippte auf 02, und der Lift setzte sich prompt in Bewegung. Aber er stoppte zwei Etagen höher bei E. Der Chefinspektor wartete. Es konnte ja jemand nach oben wollen. Aber die Tür ging auf, und draußen stand niemand. Nochmals betätigte er abwechselnd 02 und 01. Die Tür blieb offen, und der Aufzug rührte sich nicht.

Der rundliche Mann im eleganten grauen Reiseanzug sah sehr nachdenklich aus, als er das Hospital gleich darauf verließ.

***

Eine knappe Viertelstunde war seit dem Abschied von Chefinspektor Parry vergangen, stellte Lord Spencer fest. Er war mit sich selber sehr zufrieden und sah nur deshalb auf die Armbanduhr, weil er einen geradezu bombigen Hunger verspürte. Aber es war erst elf. Die Unterhaltung mit dem alten Freund und der kurze Marsch hatten ihn eher mit neuem Leben erfüllt als geschwächt. Lieber heute als morgen hätte er das Hospital verlassen.

In diesem Moment tauchte aus seinem leicht ramponierten Gedächtnis, soweit es die Schreckensnacht an der Küste anbelangte, etwas wie ein Blitzstrahl auf. Die Autonummer des schwarzen Rolls Royce, der auf dem Seitenstreifen geparkt hatte. Sollte er es riskieren?

Draußen ließ sich nichts hören. Er überlegte nicht lange, griff zum Telefon und wählte die Auskunft. Von dort erhielt er die Nummer der Kriminalpolizei in Lancaster. Sergeant Miles war im Moment nicht zu erreichen, aber als er nach Chefinspektor Parry fragte, teilte man ihm mit, daß dieser eben eingetroffen sei. Er mußte gefahren sein wie der Teufel.

»Was gibt’s, Spencer?« fragte Parry hastig. »Ich sagte dir doch, du sollst nicht mit der Polizei telefonieren.«

»Ich mußte, Ronald. Weil wir etwas Wichtiges vergessen haben. Die Autonummer des schwarzen Rolls Royce, du weißt schon, der an der A 588 parkte, ist CJX 310. Mitbekommen? Jetzt rührt sich was bei mir draußen, ich lege auf.«

Er warf hastig den Hörer auf die Gabel, denn er kannte die klappernden Schritte. Das war das Schuhwerk von Oberschwester Trud. Überhaupt hatte sein scharfes Jägergehör allmählich unterscheiden gelernt, wer da draußen vorübermarschierte. Nur Scarramoore ging absolut lautlos. Spencer rätselte schon, wie er das auf dem harten Terrakottaboden fertigbrachte.

Die Schritte verliefen sich nach hinten. Kurz darauf hörte Lord Perkins etwas wie kurze hinausgebrüllte Flüche und einen spitzen Schrei. Dann kam wieder das schnelle Stakkato der Oberschwester.

Als sich eine Minute lang nichts mehr rührte, betätigte der Lord seinen Klingelknopf.

Es dauerte diesmal etwas länger als gewöhnlich, bis Schwester Evelyn ins Zimmer kam. Ihr reizendes Gesicht bemühte sich um Freundlichkeit wie immer, aber dem Lord entging nicht, daß sie ziemlich verstört aussah.

»Machen Sie bitte die Tür zu und kommen Sie mal ganz her«, befahl Spencer.

Evelyn gehorchte.

»Und jetzt sagen Sie mir, was da draußen los war?« fragte er.

»Ich weiß nicht, ob ich…« stockte das Mädchen.

Der Lord saß aufrecht im Bett. Noch nie hatten sie seine Augen so zwingend angesehen. Das war ein ganz anderer Ausdruck als das Casanovalächeln, das ihr im stillen so sehr gefiel.

»Sie werden es mir sagen, Evelyn.«

Zum ersten Mal sagte er Evelyn, nicht wie sonst immer Schwesterchen.

»Es war furchtbar, Mylord«, sprudelte sie plötzlich heraus. »Ich war drüben im Zimmer und sah, wie Schwester Trud eine Tropfflasche nahm und sie nach hinten brachte - «

»Ins letzte Zimmer rechts?« fragte Spencer gespannt.

Evelyn nickte.

»Es war eine rote Flüssigkeit, die mir unbekannt ist«, sagte sie leise. »Das Zimmer des Patienten dort hinten ist seit neuestem versperrt, und ich hörte, wie sie aufschloß. Der Mann drinnen schrie die Oberschwester so laut und aufgeregt an, daß ich kaum ein Wort davon verstanden habe! Dann hörte ich die Oberschwester aufschreien. Sie rannte am Stationszimmer vorbei und schien ganz aufgelöst. Wahrscheinlich sucht sie den Professor, aber der ist noch bei einer komplizierten Gefäßoperation drüben im Hauptflügel, und es wird eine Weile dauern, bis sie ihn loseisen kann. Ich weiß gar nicht, was ich machen soll, wenn sich der Mann nicht beruhigt.«

»Offenbar hat er sich bereits beruhigt, Evelyn«, sagte der Lord und war mit einem Satz aus dem Bett. Hastig streifte er seinen Morgenmantel über und fuhr in die Hausschuhe.

»Aber was machen Sie denn, Mylord?« fragte das Mädchen konsterniert.

»Kommen Sie, ich werde mir diesen Patienten mal ansehen«, sagte er und nahm sie beim Arm.

»Aber bitte - das dürfen Sie doch nicht - niemand darf hinein - «

»Was Lord Spencer Perkins darf oder nicht, läßt er sich von niemandem, schon gar nicht von diesen Gangstern vorschreiben«, sagte der Lord mit blitzenden Augen. »Und wenn Sie sich vor der rabiaten Type dort drüben scheuen, hole ich den Pfleger…«

»Mr. Whittaker? Für den ist seit gestern mittag Urlaub eingetragen. Aber ich verstehe Sie gar nicht, Mylord, Sie wirken so verändert - «

»Nur vorübergehend, meine Kleine. So, Mr. Whittaker hat Urlaub? Interessant. Dabei klagt man dauernd über Personalschwierigkeiten.«

Jetzt ertönte von draußen ein leiser, dumpf klagender Laut.

»Vorwärts, Evelyn, ich muß wissen, wie es meinem Zimmernachbarn geht.«

Er war schon an der Tür, als sie ihm folgte.

»Ich kann Sie nicht daran hindern, Mylord«, sagte sie mit einem Unterton echter Verzweiflung, »obgleich Ihnen doch Aufregungen noch verboten sind. Allein aber darf ich Sie erst recht nicht gehen lassen.«

An der letzten Tür rechts hinten drückte Lord Perkins auf die Klinke. Sie gab nach. Das Zimmer war nach wie vor durch herabgelassene Jalousien abgedunkelt. Mit zwei Schritten war der Lord am Bett. Darüber hing die Tropfflasche mit der rötlichen Flüssigkeit. Aber der Schlauch war nicht an die Vene des Unterarms angeschlossen.

Dr. Saunders war wie im Operationssaal mit Lederschnallen kunstgerecht ans Bett gefesselt, so daß er sich kaum zu bewegen vermochte. Sein Gesicht war nicht mehr blaß, sondern rot angelaufen, und die Augen richteten sich halb wütend, halb ängstlich auf den Mann, der vor ihn hingetreten war.

Dann erkannte er Lord Perkins.

»Sie, Mylord?« fragte er erstaunt. »Es geht Ihnen ja schon wieder fabelhaft! Aber was suchen Sie hier?«

»Sie haben mir das Leben gerettet, Dr. Saunders«, sagte Lord Spencer ernst. »Und ich fühle mich wunderbar. Aber da Sie sich jetzt offenbar in einer üblen Lage befinden, sagen Sie mir bitte, was ich für Sie tun kann.«

»Sie sollten sich nicht in Gefahr bringen, Mylord«, mahnte Dr. Saunders. »Jeden Augenblick kann diese Hyäne oder der Satan selbst hereinkommen, und das könnte äußerst unangenehm für uns alle werden.«

»Für Sie wohl kaum schlechter, Doktor. Erinnern Sie sich an unser letztes Gespräch vor meiner Operation? Sie wollten damals nicht zugeben, daß es sich bei Ihrem Chef um einen wahren Teufel handelt, aber Sie wußten es. Der Professor operiert zur Zeit und wird hier nicht so schnell erscheinen, und die alte Oberschwester fürchte ich nicht. Ich bin nicht so schutzlos, wie Sie denken. Abgesehen davon, daß sich die Bande hüten wird, sich an einem Lord Perkins zu vergreifen, habe ich seit einer Stunde einen der tüchtigsten Beamten von Scotland Yard hier in der Gegend, und er wird Sie mit unter seine Fittiche nehmen. Also erzählen Sie mir ruhig, Dr. Saunders, was Ihnen passiert ist!«

»Anscheinend ist hier allerhand im Gang«, sagte Dr. Saunders leise. »Aber ich bezweifle, ob die Kriminalpolizei in der Lage ist, Scarramoore das Handwerk zu legen. Er ist nämlich, das schwöre ich Ihnen bei allen Eiden zu, kein Mensch wie wir. Ich bin ein nüchterner Wissenschaftler, Mylord, und kenne mich zwischen Himmel und Hölle im übrigen nicht sehr gut aus. Aber dieser Professor hat mir selbst gestanden, daß er nach Gesetzen des sogenannten Schwarzen Korans arbeitet. Er hat sogar ein verkleinertes Exemplar dieser teuflischen arabischen Mythenlehre um den Hals hängen. Diese Lehre und seine sonstigen un- oder übermenschlichen Eigenschaften haben es ihm ermöglicht, Verstorbene wieder zum Leben zu erwecken. Hier unten im Keller leben zwei dieser Geschöpfe - keine Menschen, sondern ausgesprochene Monster, die nichts mehr mit dem zu tun haben, was sie vor dieser satanischen Erweckung waren. Spotten Sie nicht, Mylord - so unglaublich es klingt, ich habe die beiden Kreaturen selbst gesehen.«

»Spotten?« fragte Lord Spencer todernst. »Wie sollte ich darüber spotten? Erstens habe ich selbst beobachtet, wie Scarramoore und seine Oberschwester eine Leiche aus dem alten Friedhof an der A 588 gestohlen haben. Es war die Leiche eines Vagabunden, den mein alter Butler James Bennett bei einem Einbruch vor acht Tagen auf Schloß High Bentham erschossen hat. Er mußte das fürchterlich büßen, denn das Wesen, das man offensichtlich hier aus dem Toten fabriziert hat, ist aus dem Keller ausgebrochen und hat den armen alten Bennett erschlagen. Deshalb habe ich nach Scotland Yard telefoniert, Dr. Saunders.«

Der Gefesselte sah den Lord mit starren Augen an.

»Das ist ja - fürchterlich - «, stöhnte er leise.

Schwester Evelyn stand regungslos hinter dem Lord im Zimmer. Die Sprache ihrer Augen sagte deutlich, daß sie die Unterhaltung zwischen den beiden Männern nur wie einen bösen Traum ergriff.

»Jetzt aber bitte sagen Sie mir endlich, was er mit Ihnen angestellt hat - und warum?« fragte der Lord eindringlich.

»Scarramoore gab offen zu, daß seine Experimente bislang nur seelenlose Höllengeschöpfe ans Tageslicht bringen«, sagte der Oberarzt langsam. »Trotzdem wollte er mich zur Mitarbeit ködern, indem er mir erklärte, mit meiner Hilfe als Mensch, Arzt und Christ könne es gelingen, aus diesen Leichen richtige Menschen, vielleicht sogar Genies, werden zu lassen. Das ist jedoch Unsinn, denn ein satanisches Geschöpf bringt nichts anderes zustande als seinesgleichen. Als ich ihm unvorsichtigerweise meine Meinung sagte, gab er mir ein Betäubungsmittel in den Kaffee. Ich war an diesem Tage durch das, was ich hier hören und ansehen mußte, völlig außer Fassung geraten. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier, wie Sie sehen, perfekt gefesselt, damit man mir diesen teuflischen Tropf in die Adern jagen konnte. Was das Zeug genau bezwecken soll, weiß ich nicht, denn ich bin mit der Formel noch nicht klargekommen. Zum Glück konnte ich mich trotz dieser Ledermanschetten noch so bewegen, daß die Oberschwester es nicht fertigbrachte, den Schlauch anzuschließen.«

»Eine Wohltat wird man Ihnen damit sicher nicht erweisen wollen«, sagte der Lord. »Wir werden also zunächst mal dieses Zeug beseitigen.«

Er hob die Flasche oben aus ihrem Traggestell und trug sie hinüber zum Waschbecken. Dort schraubte er sie auf, schüttete den rosafarbenen Inhalt in den Ausguß und spülte sorgfältig nach. Dann warf er die Flasche in den Abfalleimer und kehrte zum Bett von Dr. Saunders zurück.

In diesem Augenblick trat Oberschwester Trud ins Zimmer. Auf ihren knochigen Wangen zeigten sich zwei große rote Flecken.

»Verschwinden Sie hier!« schrie sie und faßte Schwester Evelyn am Arm.

»Lassen Sie sofort das Mädel los«, sagte Lord Perkins nicht weniger laut, »oder ich werfe Sie zur Tür hinaus!«

»Auch Sie haben hier nichts zu suchen«, begehrte die Oberschwester auf, nahm aber die Hand von Evelyns Arm.

Lord Perkins fühlte plötzlich ein leichtes Stechen in der Herzgegend, und es wurde ihm schwindlig. Er hatte sich doch zuviel zugetraut.

»Bringen Sie Mylord auf sein Zimmer zurück, Schwester«, sagte Dr. Saunders. »Schnell!«

»Kopf hoch und adieu, Doktor«, der Lord winkte dem Festgeschnallten noch im Hinausgehen aufmunternd zu. Zwei Minuten später war er heilfroh, als er wieder in seinem eigenen Bett lag.

Er bekam nichts mehr davon mit, wie Oberschwester Trud drüben im anderen Zimmer wutschnaubend fragte:

»Wer hat den Tropf hier weggenommen, Dr. Saunders?«

Sie erhielt keine Antwort.

»Wahrscheinlich die neue Schwester«, murmelte Trud. »Sie ist noch gefährlicher als die andere.«

»Wir brauchen den Tropf nicht mehr«, ertönte hinter ihr plötzlich die Stimme von Professor Scarramoore.

Sein Raubtiergebiß lag völlig entblößt, und der gefesselte Dr. Saunders starrte mit aufsteigendem Grauen in die asketische Visage.

***

Chefinspektor Parry hatte es sich gerade am Schreibtisch von Sergeant Miles gemütlich gemacht, als dieser zur Tür hereinkam. Die beiden Männer begrüßten sich herzlich.

»Bleiben Sie ruhig sitzen, Sir«, sagte der Sergeant verbindlich und rückte sich einen zweiten Stuhl zurecht. »Glauben Sie mir, wir alle sind heilfroh, daß Sie gekommen sind. Denn die Sache scheint wirklich heikel.«

»Da können Sie durchaus richtig liegen, Sergeant«, grinste der Chefinspektor und schob ihm ein braunes Kuvert zu. Darauf lagen eine Wachsplatte mit diversen Schlüsselabdrücken sowie ein beschriebenes Blatt Papier.

»Das kam eben mit der Post. Lesen Sie mal.«

»Diese Schlüssel öffnen den Weg zu Professor Scarramoores Monsterquartier in den geheimen Kellern der Klinik. Nur vom Lift der Privatstation aus sind sie zu erreichen, wenn man neben Skala drei auf die Wand drückt. Schwester Mady wurde ermordet, und wahrscheinlich werde auch ich nicht mehr am Leben ein, wenn dieser Brief ankommt. George Whittaker.«

»Scarramoore?« fragte Miles erstaunt. »Da ist doch die Fleetwoodklinik gemeint. Sollte das ein neuer Fall werden? Freilich, Gerüchte gab und gibt es zahllose, daß dort nicht alles in Ordnung sei, aber wir haben vorläufig genug mit dem Mordfall Bennett zu tun.«

»Sehen sie da keine Zusammenhänge?« fragte Parry spöttisch. »Übrigens stand ich vor einer knappen Stunde ebenfalls in dem Lift, den dieser Whittaker beschreibt. Und ich habe festgestellt, laß er mit normalem Knopfdruck nicht in den Keller fährt.«

Miles sah den rundlichen Mann erstaunt an.

»Ach so - Sie haben den Lord besucht, natürlich. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch haben wir nicht weiter ermittelt, bevor Sie - «

»Schon gut, Sergeant. Das war auch vollkommen richtig. Es ist zwar jetzt fast Mittag, aber wir sollten doch noch zusammen einiges erledigen. Wir können ja dann irgendwo essen gehen. Haben Sie Zivilkleidung hier?«

»Im Spind hängt immer ein Anzug«, antwortete Miles. »Mit Ihrem kann er zwar nicht konkurrieren - «

»Es sollte mich wundern, wenn Sie nach der Lösung dieses Falles nicht befördert werden, Sergeant. Ziehen Sie sich um, vor mir brauchen Sie sich in Unterhosen nicht zu genieren. Und gleichzeitig können Sie mir ein paar Fragen beantworten.«

»Beförderung klingt immer gut«, grinste Miles und holte seine Zivilkluft aus dem Schrank. »Hoffentlich ist dieser Fall nicht ein paar Nummern zu groß dafür.«

»Mit vereinten Kräften erreicht man viel«, meinte Parry, während sich der Sergeant umzog. »Können Sie zwei Mann entbehren, meinetwegen von der Ortspolizei, die uns mit guten Spaten zu einem alten Friedhof an der A 588 begleiten? Wir müssen dort das Grab ausheben, in dem angeblich der Landstreicher Scotty Brown liegen soll, den der später ermordete Butler Bennett mehr oder minder aus Versehen erschossen hat.«

Sergeant Miles vergaß vor Staunen über dieses Ansinnen, seine Hose völlig hochzuziehen. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, und es erschien ein uniformierter Polizist.

»Was gibt’s?« fragte Parry, während Miles rasch seine Toilette beendete.

»Es ist wegen der Autonummer, Sir«, sagte der Mann und salutierte. »Der Rolls Royce gehört Professor Scarramoore von der Fleetwoodklinik.«

»Prächtig, Dankeschön«, sagte Parry gutgelaunt. »Sehen Sie, Sergeant, wie sich alles zusammenfügt. Lord Perkins entdeckte den Rolls Royce kurz vor seinem Anfall gegenüber dem Friedhof. Da er dort seltsame Geräusche hörte, ging er verborgenerweise der Sache nach und erwischte zwei Personen, die eine Leiche in den Wagen bugsierten. Eben die Leiche von Scotty Brown, Sergeant. Und da wir jetzt mit Sicherheit wissen, daß diese Personen Professor Scarramoore und eine Helferin waren, erklärt sich auch die seltsame Ähnlichkeit zwischen den beiden Einbrechern auf High Bentham. Der erste war Scotty Brown und wurde erschossen. Der zweite war ein aus der Leiche von Scotty präpariertes Monster. Es gehört anscheinend zu den geheimnisvollen Lieblingsbeschäftigungen des großen Arztes, solche Wahnsinnsprodukte in die Umwelt zu entlassen. Nun erklären sich auch die Kräfte des Burschen, mit denen er das Kellerfenster aushob.«

»Aber das - wird ja immer toller - « stotterte Miles.

»Kann man wohl sagen. Jetzt besorgen Sie bitte die beiden Totengräber. Und dann werden wir so ungefähr folgende Tour fahren: Zuerst zu einem tüchtigen Schlosser, der uns so schnell wie möglich diese Schlüsselbärte nebst Anhang rekonstruiert, und wenn er rund um die Uhr dranbleiben muß. Dann zur Krankenhausverwaltung, um uns dort mit aller Vorsicht nach Schwester Mady und einem gewissen George Whittaker zu erkundigen. Anschließend kommt die Küstenfahrt zum Friedhof. Ich möchte fast wetten, daß wir Scotty dort nicht finden werden. Aber das macht den Fall erst so heikel, wie Sie vorhin sagten. So, das wäre für heute alles.«

»Es reicht, würde ich sagen«, meinte Miles. »Nehmen wir Ihren Wagen?«

»Ja, weil er erstens größer ist und Zeit spart. Ich setze Sie auf dem Rückweg alle hier ab und fahre gleich weiter nach High Bentham. Dort habe ich zur Zeit mein Domizil aufgeschlagen.«

»Nägel mit Köpfen«, grinste der Sergeant. »Trotz diesem unglaublichen Fall bin ich sicher, daß die Arbeit mit Ihnen Spaß machen wird.«

»Vor allem die Totengräberei«, sagte Parry und schob ihn zur Tür hinaus.

Miles kannte eine Schlosserwerkstatt, die schon einige besondere Aufträge für die Polizei erledigt hatte. Und zwar stets zu deren vollster Zufriedenheit. Diesmal aber kratzte der rothaarige Meister bedenklich am Hinterkopf, als er die Wachsabdrücke sah.

»Fast lauter komplizierte Schlüssel für Stahltüren, schon beinahe Tresore«, sagte er. »Das wird ein schweres Stück Arbeit. Bis wann sollen die alle fertig sein?«

»So schnell wie möglich - morgen«, verlangte Parry.

»Allerfrühestens in zwei Tagen, auch für die hohe Polizei geht’s nicht anders«, griente der Mann.

»Das wird verdammt spät, ist aber wohl nicht zu ändern. Setzen Sie alles daran; es geht um viel und wird dementsprechend bezahlt. Und noch etwas: Können Sie uns bis heute abend einen tüchtigen Einbrecher mitgeben? Überstunden und Spesen selbstverständlich inklusive, und auch hier lasse ich mich nicht lumpen.«

»Mit oder ohne Werkzeug?« fragte der Schlossermeister, als ihm Ronald Parry seinen Ausweis unter die Nase hielt. »Was, Scotland Yard? Da muß ja verdammt was im Gange sein.«

»Ein Pack Dietriche genügen, ganz einfach in der Hosentasche«, befahl der Chefinspektor.

Mit zwei weiteren Polizisten und einem Schlosser als Mann Nummer fünf, der weder Aktentasche noch Overall trug, steuerte der silbergraue Lancia des Chefinspektors zur Fleetwoodklinik. Von Lancaster zu der kleinen Seestadt waren es knapp fünfzehn Meilen, und Parry sorgte, weil es zeitlich so schön paßte, in einem Restaurant direkt am Meer für ein Menü, von dem sich weder ein Schlossergehilfe noch drei Polizeibeamte aus der Provinz hätten träumen lassen.

Um zwei Uhr nachmittags waren die Schalter der Krankenhausverwaltung wieder besetzt. Schwester Mady, im Zivilleben Fräulein Madeleine Gool, so erfuhr Parry dort ohne viele Umschweife, wohne gleich drüben im angebauten Schwesternheim, Zimmer 112 im ersten Stock. Ihr sei zwar durch die ärztliche Leitung gekündigt worden, aber das Zimmer sei noch nicht geräumt und der Schlüssel noch in ihren Händen.

Pfleger George Whittaker war ab gestern mittag für dreieinhalb Tage beurlaubt. Man nannte Parry seine Adresse in Lancaster. Auf dem Weg zum Schwesternheim probierte der Chefinspektor von einer Telefonzelle die ebenfalls angegebene Nummer, aber es gab nur das Freizeichen zu hören.

Das Schwesternheim war ein ziemlich neues Gebäude, und die meisten Zimmer hatten Meerblick. Als auf Nummer 112 auf mehrmaliges Klopfen nicht geöffnet wurde, trat der Schlosser in Tätigkeit. Kein Mensch war auf dem Korridor, und niemand bekam etwas davon mit, daß das Apartment von Schwester Mady gewaltsam geöffnet wurde.

Das Zimmer war leidlich aufgeräumt, aber es sah irgendwie aus, als sei es seit Tagen nicht benutzt worden. Parry fühlte sich in seiner Meinung bestätigt, als er das verklebte Kaffeegeschirr im Spültrog sah und eine Staubschicht auf den Platten des Elektroherds.

»Das mit der Mördergrube scheint mir immer mehr Gestalt anzunehmen«, sagte der Chefinspektor düster. »Und erst in zwei Tagen bekommen wir diese verdammten Schlüssel. Los, schließen Sie wieder ab. Wir verschwinden hier so unauffällig wie möglich.«

Der Schlosser wurde notgedrungen auf die weitere Tour mitgenommen, aber Parry hegte nicht den geringsten Zweifel an seiner Diskretion. Als sie den einsam gelegenen Friedhof erreichten, parkten sie den Lancia etwa hundert Meter weiter auf der kleinen Nebenstraße. Die Eisentür war verschlossen, und die vier Beamten sprangen kurzentschlossen hinüber, während der Schlosser inzwischen einen Klippenspaziergang unternahm.

Sie fanden mühelos in der Reihe uralter und halbverfallener Grabsteine das schmucklose Kreuz, das den Erdhaufen zierte, den man über Scotty Browns letzte Ruhestätte geschaufelt hatte.

»Eigentlich machen wir uns strafbar«, sagte Miles, während die beiden Polizisten zu graben begannen. »Ohne Genehmigung des Distriktgerichts ein Grab zu öffnen.«

»Weiß ich, weiß ich, Miles«, sagte Chefinspektor Parry, »aber erstens wird uns niemand dabei erwischen, und zweitens machen wir es ja auch wieder zu.«

Die Erde war ziemlich locker, was ebenfalls darauf schließen ließ, daß man sich hier erst vor ganz kurzer Zeit zu schaffen gemacht hatte. Nach einer Viertelstunde stießen die seltsamen Totengräber auf Holz. Es war der Sarg, ohne Deckel und natürlich leer.

»Eine unglaubliche Geschichte«, sagte der Sergeant.

»Es tut mir leid, Boys«, sagte Parry zu den beiden uniformierten Arbeitern, »aber es bleibt nichts anderes übrig, als das Loch wieder ordnungsgemäß zuzuschütten. Wir wissen, was wir wissen wollen, und Spurensuche ist hier vollständig überflüssig.«

»Ich habe das erwartet«, fuhr der Chefinspektor fort, während sich die Männer wieder an die Arbeit machten. »Aber jetzt kommt die schwierigste Tätigkeit. Nämlich den Kerl zur Strecke zu bringen, den man hier herausgeholt hat, und dann noch den, der ihn ausgegraben hat. Beide sind nicht mit normalen menschlichen Maßstäben zu messen. Trotzdem: Bisher war der Trip ein voller Erfolg.«

»Was das Mittagessen anbelangt, auf jeden Fall«, grinste Miles.

»Wir werden so schnell arbeiten wie möglich, Sir«, beteuerte der Schlosser auf dem Rücksitz, während der Lancia mit einem Affenzahn nach Lancaster zurückbrauste.

George Whittakers Junggesellenwohnung dort brauchten sie nicht aufbrechen, denn nach zweimaligem vergeblichen Klingeln erschien eine Nachbarin unter der Tür, die seinen Haushalt versorgte und Stein und Bein schwor, daß Mr. Whittaker ganz gegen seine Gepflogenheit seit gestern früh, als er zum Dienst fuhr, nicht mehr nach Hause gekommen sei.

»Das hat bei einem Junggesellen noch nicht viel zu sagen«, knurrte Chefinspektor Parry. »Aber langsam spitzt sich alles auf die Gretchenfrage zu: Wer oder was ist Professor Scarramoore eigentlich?«

***

Über die Turmzinnen von High Bentham breitete sich schon die Nacht aus, als der silbergraue Lancia die Auffahrt zum Schloß emporrollte. Der Sommer meinte es für westenglische Verhältnisse außergewöhnlich gut. Es war windstill und fast lauwarm. Ein roter Vollmond kroch langsam hinter den endlosen Wäldern empor, und im Osten zeigten sich schon die ersten Sterne.

Jetzt zwei Wochen hier nichts als Natur und Abschalten, dachten Parry.

Wie trügerisch der Friede war, wurde ihm sofort bewußt, als er den uniformierten Polizisten auf sich zusteuern sah, kaum daß er vor dem Portal aus dem Wagen gestiegen war.

»Mr. Parry von Scotland Yard?« fragte der Mann und nahm etwas wie Haltung an. »Alles in Ordnung.«

»Schön. Sie machen hier laufend Rundgang? Und Ihr Kollege?«

»Durchstreift innen pausenlos das Parterre und guckt auch ab und zu in den Keller.«

»Lästig für das alte Mädchen, aber nicht zu ändern.«

Als er klingelte, öffnete Leibwächter Nummer zwei, und erst in der Halle erschien der grauhaarige Kopf der alten Mary.

»Guten Abend, Mr. Parry«, begrüßte sie ihn herzlich. »Welche Freude in dieser schrecklichen Not! Wo haben Sie Ihren Koffer?«

»Tag, liebe Mary«, sagte der Chefinspektor. »Der ist noch draußen und hat Zeit. Erst wollen wir es uns ein bißchen gemütlich machen.«

»Ich habe schon Abendessen gerichtet«, verkündete die Köchin. »Leider kalt, weil ich ja nicht wußte, wann Sie kommen würden.«

Sie führte ihn ins Eßzimmer, wo sich die schwere Eichenplatte unter Tellern mit Wurst, Käse, kaltem Braten und Russischen Eiern bog. Das hätte für vier Personen reichen können, und es stand doch nur ein Besteck zur Verfügung.

»Um Gottes willen - leisten Sie mir doch Gesellschaft, Mary«, forderte Parry.

»Wenn Sie wollen, Sir«, sagte die Köchin geschmeichelt und holte noch einen Teller aus der Küche. »Allerdings gibt es nur Bier aus dem Kühlschrank - obwohl Wein genug im Keller wäre.«

»Wenn wir wirklich noch eine Flasche trinken wollen, Mary«, sagte er rasch, als er ihre umflorten Augen bemerkte, »hole ich ihn selber. Es gehört leider zu meinen Dienstpflichten, mir das ausgehobene Fenster anzusehen.«

Wäre die Szene nicht von dem Mord überschattet gewesen, so hätte sich Parry in dem mit schweren handgeschnitzten Möbeln bestückten Eßzimmer sehr wohl fühlen können. Die Vorhänge der zwei hohen Fenster waren zurückgezogen, und der Chefinspektor, der direkt gegenübersaß, fühlte sich von den dunklen Schatten der Gitter kaum gestört.

Über dem Tisch brannte eine tiefhängende Stillampe.

Ein flüssiges Gespräch wollte nicht zustandekommen. Mary erwähnte natürlich, daß sie über zwanzig Jahre, schon zu Zeiten des Großvaters des jetzigen Lords noch, mit dem alten Butler zusammen das Hauswesen auf High Bentham geführt hatte.

»Es war immer ruhig und friedlich hier, bis auf ein paar harmlose Landstreicher«, setzte sie hinzu. »Und auch dieser Scotty Brown war nichts anderes - selbst James, als er ihn tödlich getroffen hatte, sagte noch, daß er ihm leid getan hätte. Aber als der Kerl dann bei mir in die Küche trat - Mr. Parry, das war kein Mensch mehr, das war ein schreckliches Monster.«

Vor der Tür hörte man die stapfenden Schritte des Polizisten, der innerhalb des Schlosses die Wache übernommen hatte.

»Aber dieses Monster hatte doch eine nicht zu übersehende Ähnlichkeit mit dem ersten Einbrecher, eben diesem Scotty Brown?« fragte Parry.

»Eine auffällige sogar«, beteuerte Mary. »Zuerst wurde ich irre, ich hielt ihn für ein Gespenst, denn Scotty war doch von James erschossen worden. Aber dann beobachtete ich den Kerl trotz meiner Angst genauer. Er hatte ein sonderbar rundes, wäßriges Gesicht, völlig andere Augen - ich habe so einen Blick noch nie bei einem Menschen gesehen. Er sprach anders, abgehackter, die Ausdrucksweise war zwar ähnlich, aber die Stimme viel rauher. Und er bewegte sich anders, wie ein Roboter im Fernsehen…«

Es hatte wohl nicht viel Sinn, überlegte Parry, der Frau zu sagen, daß die Fingerabdrücke, die man an dem herausgerissenen Kellergitter gefunden hatte eindeutig mit denen des Landstreichers Scotty Brown übereinstimmten.

»Ist so ein ähnliches Geschöpf hier früher mal aufgetaucht?« fragte er statt dessen.

Mary schüttelte den Kopf.

»Nein, obgleich die Leute hier sehr abergläubisch sind. Aber wissen Sie, Mr. Parry, man spricht in letzter Zeit auch viel von der Klinik in Fleetwood, seit dieser Professor Scarramoore dort Direktor ist. Bisher sind es nur Gerüchte, aber sogar Lord Spencer ist überzeugt, daß dort nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Darum wird es ihm gar nicht recht gewesen sein, daß man ihn gerade dorthin gebracht hat. Aber jetzt ist ja alles gut.«

»Allerdings«, sagte Parry vorsichtig. »Was spricht man so über Professor Scarramoore? Hat man eine Ahnung, woher er stammt?«

Mary beugte sich über den Tisch.

»Er soll aus dem Orient stammen, Mr. Parry, und Operationen nach alten arabischen Riten vornehmen. Dabei soll er auch schon Tote zum Leben erweckt haben. In den alten Kellern unter der heutigen Klinik soll es spuken. Leute, die dort nachts vorübergingen, haben manchmal tierische Schreie gehört.«

»Also ein äußerst unliebsamer Zeitgenosse - meinen die Leute«, sagte Parry.

»Manche sagen, er sei überhaupt kein Mensch«, flüsterte Mary.

Parry schien es an der Zeit, diese Unterhaltung in andere Bahnen zu leiten. Deshalb griff er zunächst nach seinem Bierglas. Kaum hatte er getrunken, da fiel sein Blick auf das Fenster. Er bemühte sich, während er das Glas wieder hinstellte, krampfhaft seinen Gesichtsausdruck zu beherrschen, denn die alte Mary sah ihn neugierig an.

Aber die Fratze, die sich dort drüben zwischen Gitter und Fenster preßte, wirkte so grauenhaft, daß Parrys Miene ausdruckslos wurde. Es war eine braungefleckte Visage mit wirren Haaren, niedriger Stirn und toten, leeren Augen, in denen als einziger Lebensfunken Bösartigkeit aufblitzte. Der breite Mund stand halb offen und ließ eine blaugefärbte Zunge zwischen den lückenhaften Zähnen sehen…

»Was ist Ihnen, Mr. Parry?« fragte die Alte besorgt.

»Passen Sie gut auf, Mary«, sagte der Chefinspektor langsam. »Erschrecken Sie nicht, wenn Sie jetzt zum Fenster hinübersehen. Seien Sie tapfer, und lassen Sie sich nichts anmerken. Dort steht einer, den ich nicht verscheuchen will. Und Sie sollen mir sagen, ob er dem Mörder James Bennetts ähnlich sieht!«

Die Ermahnungen waren vergebens. Kaum hatte die Köchin das entsetzliche Gesicht am Fenster gesehen, schrie sie laut auf. Die Fratze verschwand sofort.

»Haben Sie keine Angst, Mary, es kann Ihnen nichts geschehen«, sagte Parry hastig. »Auch wenn ich Sie jetzt verlasse. Ich schicke Ihnen einen der Wachmänner herein. Nur eines sollen Sie mir sagen: War es der, der Scotty Brown ähnlich sah?«

Endlich schüttelte Mary mechanisch den Kopf.

»Nein - das war noch viel schrecklicher - alle guten Geister - « murmelte sie.

Parry sprang auf, tastete nach dem Colt in seinem Schulterhalfter und eilte zur Tür. Mary aber saß immer noch wie erstarrt am Tisch.

»Kommen Sie herein und passen Sie auf die alte Dame auf - wir kriegen vermutlich Besuch«, sagte er draußen im Gang zu dem Wachmann. »Ich bin bald zurück.«

Das Eßzimmer befand sich an der Südfront des Schlosses, dem Portal gerade entgegengesetzt. Parry holte eine kleine Punktlampe aus der Tasche und lief auf den Vorplatz. Da sah er im Licht des Mondes deutlich eine gebückte, in viehischen Sprüngen um die Ecke hopsende Gestalt. Bevor er die Pistole heben konnte, war der Mann im Unterholz des Waldes verschwunden. Der Außenposten war nicht zu sehen.

Chefinspektor Parry hörte das Gesträuch zwischen den Bäumen knacken und fand bald das Loch, in dem die Erscheinung untergetaucht war. So schnell wie möglich, folgte er ihr. Die kleine Lampe gab nur ungenügendes Licht, aber der Kerl vor ihm hatte ja überhaupt keins. Man hörte nur Äste knacken und trampelnde Schritte.

Die Hetzjagd ging quer durch den Forst. Zweige schlugen Parry ins Gesicht, ab und zu stolperte er über eine Wurzel, einmal sogar über etwas, was er für einen Baumstrunk hielt. Es war eigenartig weich, als er darauf trat, aber er nahm sich keine Zeit, die Sache weiter zu untersuchen, denn immer noch hörte er das Monster vor sich hertapsen.

Seine Lungen begannen zu keuchen.

Plötzlich wurde es heller vor ihm, und im gleichen Moment klangen die Schritte des Verfolgten ganz anders.

»Ich habe ihn gekillt!« brüllte draußen in dem matten Lichtstreifen eine unartikulierte, heisere Stimme.

Jetzt erkannte Parry, was die vage Beleuchtung zu bedeuten hatte. Es war eine schmale, vom Mondlicht beschienene Straße. Und da vorne, hundert Meter rechts, schnellte sich in wilden Bocksprüngen eine affenartige Gestalt auf dem Asphalt dahin.

Parry setzte nach, so schnell er konnte.

»Halt, stehen bleiben!« brüllte er, als er beinahe in Schußweite war.

Ein irrsinniges Gelächter, dessen Echo zwischen den hochragenden schwarzen Baumstämmen widerhallte, war die Antwort.

Parry rannte wie verrückt, und es schien, als ob er dem Burschen näherkam.

Er blieb stehen und schoß. Einmal, zweimal bellte der Colt in die nächtliche Einsamkeit. Und tatsächlich, der Kerl blieb stehen.

Aber er stand nicht allein. Er lehnte an einem großen, dunklen Kasten, der mitten auf der Straße stand.

Ein unbeleuchteter Wagen mit dunkler Lackierung, erkannte Parry, als er nach dem beinharten Querfeldeinlauf endlich wieder klar sehen konnte. Und der Bursche stieg ein. Auf siebzig, sechzig Meter kam Parry heran, da heulte der Motor auf und das Fahrzeug verschwand in der Nacht.

Keuchend blieb der Chefinspektor stehen. War es menschenmöglich, daß eine solche Schreckensgestalt ein Auto steuern konnte? Oder hatte man hier auf ihn gewartet?

Nutzlose Fragen, dachte Parry resigniert. Er kehrte um und fand ohne weiteres die breite Spur im Dickicht, die das Monster gerissen hatte. Langsam ging er darauf zurück in Richtung High Bentham. Als er an das Hindernis kam, über das er vorhin beinahe gestürzt wäre, war er zum erstenmal im Leben nahe daran, einen Schreckensschrei loszulassen.

Das Punktlicht seiner Lampe förderte eine am Boden liegende Gestalt zutage. Die Augen in dem gräßlichen Gesicht waren weit aufgerissen und glichen ums Haar denen des Monsters, das ins Fenster des Eßzimmers geglotzt hatte. Sie waren glasig und drückten noch im Tod nichts als Mordlust aus. Denn tot war der Kerl. Das sagte nicht nur sein aufgedunsenes Gesicht mit den starrenden Schmutzfalten um die weiße Nase, sondern mehr noch die Lage des Körpers. Eine ungeheure Gewalt hatte dem Monster das Gesicht auf den Rücken gedreht…

»Verdammt!« fluchte Parry.

Aus Richtung des Schlosses näherten sich auf dem Trampelpfad tapsende Schritte. Eine Stablampe blitzte auf.

»Sie sind es, Chefinspektor«, sagte der Mann in Uniform, der gleich darauf vor Parry stand. »Was gibt’s? Ich habe die Schüsse gehört, und der Kamerad rief aus dem Fenster, daß - verflucht, wer liegt da? Mr. Parry, das ist Scotty Brown!«

***

Lord Spencer schlief in dieser Nacht nicht besonders gut. Nicht daß ihm sein Herz irgendwie zu schaffen gemacht hätte. Nein, er war eine kräftige Natur und fühlte sich schon fast gesund. Es waren eher die Nerven, im allgemeinen auch nicht seine schwache Seite.

Dieser Zustand verursachte wirre Träume. Wiederholt erschien Dr. Saunders vor Perkins geistigem Auge und riß mit einem unartikulierten Schrei Professor Scarramoore einen schwarzen goldgefaßten Koran vom Hals.

Dann glaubte der Lord wieder fast wach zu sein und schemenhafte Gestalten völlig geräuschlos an sich vorüberhuschen zu sehen. Als er endlich wirklich die Augen offen hatte, spürte er, daß er am ganzen Körper schwitzte. Der Aufenthalt in diesem Hospital war wirklich dazu angetan, den Verstand zu verlieren. Freiwillig wäre er nie hierhergekommen, dachte er noch fast im Halbschlaf, und er würde sich ganz einfach woanders hin verlegen lassen. Richtig, das war die Lösung.

Er sah auf seine Armbanduhr. Es war halb zwei Uhr morgens. Im Zimmer war es fast dunkel, denn der Mond war inzwischen schon in die Irische See eingetaucht. Dennoch zeichnete sich der Fensterrahmen als graues Viereck in der umgebenden Schwärze ab. Und in der Richtung zum Fenster, so fühlte der Lord plötzlich, gab es irgend etwas Ungewohntes, Bedrohliches, das er sich nicht erklären konnte.

Kurz entschlossen drückte er auf den Lichtknopf. Es gab im Zimmer keine Deckenbeleuchtung, nur über den beiden Betten erschien jeweils ein verdeckter Lichtstreifen, so daß ein Patient notfalls lesen konnte, ohne den anderen im Schlaf zu stören. Trotzdem sah Lord Spencer, daß in dem bislang leeren Nachbarbett eine Gestalt lag. Völlig regungslos. Wer konnte sich einfallen lassen, ohne seine Einwilligung einfach einen zweiten Patienten ins Zimmer zu legen?

Lord Spencer stieg aus seinem Bett. Dann stöhnte er laut auf.

Der Mann im Bett war Dr. Saunders.

Selbst bei den unzureichenden medizinischen Kenntnissen eines Lord Spencer Perkins gab es für diesen keinen Zweifel, daß der Oberarzt tot war.

***

Als der Lord dennoch leicht das bleiche Gesicht berührte, fühlte es sich eiskalt an. Also waren die Schemen, die im Dunkel an ihm vorübergehuscht waren, doch nicht nur Traumgestalten gewesen. Vielleicht war es auch nur einer. Dem es zuzutrauen war, sich völlig geräuschlos mit einer schweren Last zu bewegen. Man hatte Dr. Saunders nicht nur ermordet, sondern wollte mit seinem Anblick dem Lord einen Denkzettel verpassen.

Perkins ging zu seinem Bett zurück und überlegte. Noch unter der ersten Schockwirkung wollte er den Klingelknopf betätigen. Aber da fiel sein Blick auf das Telefon, und er überlegte sich die Sache rasch anders. Jetzt mußte hier endgültig reiner Tisch gemacht werden, das gegenseitige Versteckspiel hatte ein Ende.

Er wählte seine eigene Nummer. Wenn der Polizist nicht eingeschlafen war, der die Köchin Mary und das Innere von High Bentham zu bewachen hatte, mußte er sich melden. Der Hausherr selbst konnte ja nicht ahnen, daß sich dort draußen inzwischen ein ganzes Polizeiaufgebot herumtrieb.

Schon nach dem zweiten Tuten meldete sich der Wachtmeister, und eine halbe Minute später war Chefinspektor Parry am Apparat, bei dem von Schlaf keine Rede sein konnte.

»Spencer - du? Um diese Zeit?« fragte er verwundert.

»Und du, Ronald, hellwach um zwei Uhr früh?« lautete die Gegenfrage. »Ist etwas passiert?«

»Wir haben das Monster gefunden. Mit gebrochenem Genick zwischen High Bentham und der Forststraße, die ein Stück weiter unten vorüberführt. Aber das nur am Rand. Der Fall wird langsam heiß - was ist bei dir los?«

»Glühendheiß, würde ich sagen, Roland. Dr. Saunders liegt tot neben mir im Nachbarbett.«

»Zum Teufel!« rief Parry in die Muschel. »Ich beordere sofort die nächste Streife per Funk ins Hospital. Aber die Leute sollen nichts verändern! Ich habe noch ein paar vom Spurensicherungsdienst hier und werfe mich mit denen sofort in den Wagen. In einer halben Stunde sind wir dort. Weiß schon jemand vom Personal Bescheid?«

»Ich habe mich gehütet, jemanden außer dir zu verständigen«, sagte der Lord düster.

»Mach’s gut - ich veranlasse sofort alles. So long, alter Junge.«

Für Lord Perkins vergingen bange Minuten, nachdem Parry aufgehängt hatte. Die nächtliche Stille im Zimmer in Gesellschaft des Toten war mehr als unheimlich. Der Lord lag wehr- und waffenlos im Bett, und wenn man jetzt etwas gegen ihn vorhatte, war er verloren.

Wie eine Erlösung tönte das Signalhorn der Polizeistreife an sein Ohr. Kurz darauf trabten Männerschritte den Korridor entlang, und die Tür wurde aufgerissen. Ein junger Weißkittel mit schmalem Gesicht stürmte herein, gefolgt von drei Bobbies in Uniform.

»Um Gottes willen - also doch«, stöhnte er auf. Während die Uniformierten schweigend die Leiche in Augenschein nahmen, kam der Arzt ans Bett und reichte dem Lord die Hand.

»Dr. Fisher - « stellte er sich vor. »Es ist schrecklich! Wie fühlen Sie sich, Mylord?«

»Einigermaßen, Sir«, grinste Perkins etwas zweifelhaft. »Bitte bleiben Sie hier. In einer Viertelstunde etwa kommt die Kripo mit dem Spurensicherungsdienst. Aber bitte berühren Sie nichts inzwischen.«

»Fällt uns nicht ein, Mylord«, sagte einer der Polizisten. »Haben Sie das mit der Polizei organisiert?«

»Habe zufällig einen Freund unter den Leuten«, erklärte Perkins kurz. »Aber wie kommt es, Doktor, daß sich auf der Station nichts rührt?«

»Es muß ein Versehen sein, Mylord«, entschuldigte sich Dr. Fisher. »Ich habe Nachtdienst in der Hauptstation. Oberschwester Gertrud meldete mir noch abends, daß die Abstellung einer Nachtschwester nicht erforderlich sei, weil sich auf der Privatstation kein Patient befinde. Ich muß sofort Professor Scarramoore verständigen. Gestatten Sie, Mylord, daß ich Ihren Apparat benutze?«

»Meinetwegen«, knurrte der Lord unangenehm berührt.

Dr. Fisher wählte eine Nummer.

»Hier bei Professor Scarramoore«, meldete sich nach einiger Zeit eine krächzende weibliche Stimme.

»Hier Dr. Fisher. Ist der Professor zu erreichen?«

»Nein. Er ist nicht im Haus. Was gibt es denn so Dringendes?«

Lord Spencer hätte diese metallische Stimme unter Tausenden selbst nachts durchs Telefon wiedererkannt. Er preßte mit aller Kraft die Hand auf die Sprechmuschel des Hörers.

»Hören Sie, Doktor«, sagte er hastig, »sie sagen jetzt: Nein, dann hat es Zeit bis morgen. Los!«

»Aber Mylord - «

»Ich erkläre Ihnen das nachher. Reden Sie, bevor die Alte endgültig mißtrauisch wird.«

Unter den stahlhart gewordenen Augen des prominenten Patienten nickte der junge Arzt. Perkins gab die Sprechmuschel frei.

»Es hat dann Zeit bis morgen früh, Schwester Trud.«

Perkins drückte die Gabel herunter. Die Verbindung war zu Ende. Mechanisch legte Dr. Fisher den Hörer auf.

»Entschuldigen Sie«, sagte Perkins heftig atmend. »Aber fällt Ihnen an der Sache nichts auf? Ihnen wird gemeldet, die Station ist leer, damit sie auch wirklich leer bleibt. An Personal nämlich. Aber in Wirklichkeit befinden sich zwei Patienten hier, von denen der eine unter reichlich mysteriösen Umständen stirbt. Glauben Sie, ich lasse diesen vom Teufel besessenen Verbrecher und seine Höllengouvernante zu mir ins Zimmer, bevor es von Kriminalbeamten hier nur so wimmelt?«

Dr. Fisher warf einen scheuen Blick auf seinen ehemaligen Kollegen.

»So glauben Sie, daß -?« Er sprach die Frage nicht aus.

»Daß Dr. Saunders auf keinen Fall eines natürlichen Todes gestorben ist. Das und nichts anderes glaube ich, Doktor.«

Dr. Fisher schwieg betreten. Einer der drei Bobbies nickte zustimmend.

Obwohl Parrys silbergrauer Lancia für 200 Sachen gut war, erschien es rätselhaft, daß der Chefinspektor schon zwanzig Minuten nach dem Telefongespräch nach High Bentham mit seiner Mannschaft ins Zimmer trat. Die Leute begrüßten sich kurz, und während der Spurensicherungsdienst sofort seine stumme Tätigkeit aufnahm, mußten Perkins und die Bobbies nochmals ausführlich berichten. Der Lord erwähnte auch den Anruf im Haus von Scarramoore.

»Wohnt die Oberschwester beim Professor?« erkundigte sich Parry bei Dr. Fisher.

»Ja, Sir.«

»Sonderbare Zustände. Sie sind Stationsarzt, Dr. Fisher? Hatten Sie viel mit dem Chef und seiner Privatstation zu tun?«

»Nur das Allernotwendigste, Sir. Ich habe die Privatstation heute zum erstenmal in meiner zweijährigen Dienstzeit in Fleetwood betreten.«

»Und Sie haben nichts davon mitbekommen, daß es hier zuweilen nicht mit rechten Dingen zugeht, Sir?«

Dr. Fisher zuckte verlegen die Achseln.

»Gerüchteweise, Sir.«

»Danke, das genügt. Dr. Fisher, ich will Ihnen Vertrauen schenken, wie ich überhaupt der Meinung bin, daß das Gros der Angestellten des Fleetwood Hospitals nichts als seine Pflicht getan hat. Trotzdem werde ich morgen mit allen Vollmachten versehen sein, um die Klinik bis auf weiteres schließen zu lassen. Wenn Sie jetzt die Freundlichkeit hätten, Dr. Fisher, Ihren bedauernswerten Kollegen Dr. Saunders zu identifizieren und nach bester Möglichkeit die Todesursache festzustellen, wäre ich Ihnen dankbar.«

Der junge Arzt ging wortlos hinüber, wo die Leute vom Sicherungsdienst ihre Arbeit inzwischen beendet hatten.

»Der Tote ist ohne Zweifel Dr. Saunders«, sagte Dr. Fisher mit brüchiger Stimme. »Die Todesursache dürfte ohne eine Obduktion leider kaum mit Sicherheit festzustellen sein, Sir.«

»Danke, das genügt. Jetzt noch bitte das letzte Zimmer hier hinten rechts, in dem der Verstorbene als Patient gelegen hat. Falls es verschlossen ist aufbrechen. Ich verantworte das. Sie brauchen nicht mehr Zeuge zu sein, Dr. Fisher sondern begeben sich auf Ihre Station zurück. Schließlich werden Sie dort gebraucht. Ich danke Ihnen. Dr. Saunders kommt anschließend zur Gerichtsmedizin. Einer der Leute von der Streife bleibt vor dieser Tür, bis die Schwesternstation wieder besetzt ist.«

Zwei Minuten später waren Lord Perkins und Chefinspektor Parry mit dem toten Dr. Saunders allein im Zimmer.

Parry berichtete über seinen Tagesverlauf.

»Also noch ein solches Monster unterwegs«, sagte der Lord dann grimmig.

»Das ganze Gebiet ist abgeriegelt«, beruhigte ihn Parry. »Ich habe sogar eine Flußpatrouille auf dem Wyre laufen. Wir kriegen den Kerl, wenn ihn Scarramoore nicht schon beseitigt hat und selbst bereits über alle Berge ist. Aber das glaube ich nicht, nachdem seine Haupthelferin noch im Haus ist.«

»Ich glaube es auch nicht.«

Lord Spencer sagte das ganz leise. Dann erzählte er, was ihm Dr. Saunders noch gestern über die Schwarze Magie und den goldenen Koran am Hals des Professors berichtet hatte. Parry schien dabei nur noch das Vorhandensein der unterirdischen Räume zu interessieren. Er folgte Spencers Worten mit größter Spannung.

»Das verleiht der Angelegenheit noch einen weiteren Aspekt, Spencer«, sagte er dann. »Wenn wir das alles einen Tag früher gewußt hätten, wäre der Arzt noch am Leben. Wir haben es hier mit einem Gegenspieler zu tun, der mit der Hölle im Bund steht.«

»Sehr interessant, aber für mich in meiner Lage hier nicht besonders tröstlich«, meinte der Lord.

»Bis morgen um zehn Uhr wirst du noch ausharren müssen, Spencer, da mir das Risiko einfach zu groß erscheint, einen Herzoperierten nachts von Klinik zu Klinik transportieren zu lassen, bis er irgendwo aufgenommen wird. Ich aber muß mich nach den Gesetzen richten und bekomme erst morgen früh einen Durchsuchungsbefehl. Ob er mir ohne die Schlüssel etwas nutzen wird, weiß ich freilich noch nicht.«

Dann reichte Chefinspektor Parry seinem Freund einen Revolver und ein feststehendes Messer.

»Das ist doch mein Jagdstilett«, wunderte sich Perkins.

»Sehr richtig«, grinste Parry. »Ich habe es dir vom Schreibtisch gemaust, denn du kannst es vielleicht hier brauchen. Den Revolver kann ich ebenfalls entbehren.«

Während die Leute vom Spurendienst den toten Dr. Saunders aus dem Zimmer trugen, verbarg der Lord die Waffen im Nachttisch. Parry reichte ihm die Hand. »Passieren kann nach menschlichem Ermessen nichts. Bis zum Morgen steht der Bobby draußen, und daß man dir, bis ich komme, keine fatale Spritze verpaßt, dafür kannst du jetzt leicht sorgen.«

***

Schwester Evelyn wirkte attraktiver denn je, als sie Lord Spencer am nächsten Morgen zuerst das obligatorische Fieberthermometer und dann den Kaffee brachte.

»Sind Sie vorsichtig, Mylord«, sagte sie hastig, als der Lord sich aus dem Kännchen in die Tasse schenkte. »Ich sah den Professor einige Zeit am Thermoswagen stehen.«

Spencer machte große Augen. Eine seltsame bunte Luftblase, die auf dem Kaffee in der Tasse tanzte und sich nicht verkrümeln wollte, machte ihn stutzig. Er holte das Stilett aus der Schublade und stach hinein. Die Folge waren ein leichtes Zischen und ein unangenehmer Geruch, der sich rasch über das Bett verbreitete.

»Schnell machen Sie das Fenster auf«, befahl der Lord und steckte seine Nase in den Bettzipfel. Evelyn rannte zum Fenster und riß es weit auf. Der Geruch verflüchtigte sich.

»Schütten Sie das Zeug in den Ausguß«, kommandierte Spender.

Evelyn gehorchte. Sie war plötzlich sehr blaß.

»Merken Sie jetzt, was hier gespielt wird?« fragte er. »Sie haben mir das Leben gerettet, Mädchen.«

Sie wurde puterrot.

»Das Zimmer von Dr. Saunders ist leer und wird eben aufgeräumt«, erzählte sie. »Ehrlich, ich wäre heute gar nicht mehr gekommen, wenn - wenn - «

»Wenn Sie nicht Mitleid mit mir gehabt hätten, ja?« fragte er strahlend.

Sie lächelte ihn verlegen an.

»Trösten Sie sich, Evelyn«, grinste er zurück. »Heute um zehn ist Ihr Dienst hier endgültig passe, genauso wie mein Aufenthalt. Und da ich langsam daran denken sollte, zu heiraten - überlegen Sie sich’s, falls Sie nicht momentan verlobt sind.«

Der Strahl aus ihren Augen gab ihm die restlichen fünfzig Prozent seiner Vitalität wieder, die ihm noch fehlten.

»Aber Mylord!« lächelte sie, rot wie eine Tomate.

In diesem Augenblick begann das Walkie-Talkie in ihrer Kitteltasche zu pfeifen.

»Hören Sie, Evelyn«, flüsterte Spencer. »Ganz gleich, was für einen Auftrag Sie jetzt kriegen, bevor Sie ihn in Angriff nehmen, kommen Sie zu mir. Klar?«

Sie nickte nur und huschte aus dem Zimmer. Schon nach fünf Minuten war sie wieder da. Sie schwenkte einen Schlüsselbund in der Hand. »Ich muß in die Pathologie«, erklärte sie. »Ein Präparat namens E 47 aus dem Kühlfach Nummer 12 holen. Der Professor hat mir alles genau beschrieben und mir die Schlüssel gegeben, weil die Oberschwester nicht da ist.«

»Die Schlüssel«, sagte der Lord erfreut. »Und wo ist der Professor?«

»Er ist weg zu einer Operation.«

Lord Spencer schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in Morgenrock und Pantoffeln und holte den Revolver und das Stilett aus dem Schubfach des Nachttisches. Das hübsche Mädchen starrte ihn fassungslos an.

»Komm, gehen wir. Der Herzpatient Spencer Perkins wird dir dafür garantieren, daß du wieder heil aus dieser verdammten Pathologie - oder wie das Ding heißt - zurückkommst.«

Sie öffnete den Mund zu einer energischen Widerrede, aber Lord Spencer verschloß ihr die Lippen mit einem stürmischen Kuß. Dann zog er sie an der Hand zur Tür.

Es war niemand auf dem Korridor.

»01«, sagte Evelyn, als sie im Lift der Privatstation standen. Der Lord drückte auf den Knopf, und sofort setzte sich der Aufzug in Bewegung. Spencer und das Mädchen fanden nichts weiter dabei, denn beide hatten von dem geheimen Bedienungsschalter keine Ahnung.

»Woher haben Sie diese Waffen?« fragte Evelyn leise. »Und warum haben Sie sie mitgenommen?«

»Weil wir da unten vielleicht eine Überraschung erleben können«, sagte Spencer ruhig.

»So hätten wir ganz einfach nicht fahren brauchen«, meinte das Mädchen.

»Du bist immer noch im Dienst, Mädel, und ich sage ja nur, es könnte sein.«

Der Lift stoppte, und die Schiebetür öffnete sich. Evelyn hatte nach Anweisung den richtigen Schlüssel bereit, der die Stahltür gegenüber in dem stickigen Gang öffnete. Spencer sah sich in dem neonerleuchteten Mitteltrakt um und konnte nichts Verdächtiges bemerken. Nur verdammt warm war es hier.

»Jetzt nach gegenüber«, sagte Evelyn.

Sie überquerten die düstere Halle und schlossen den Vorraum zu den Kühlboxen auf. Nummer 12 war einfach zu finden, und Evelyn entnahm dem Fach eine fast leere Flasche, auf deren Glasboden sich ein paar bläuliche Kügelchen zeigten. Eisige Kälte umgab die beiden plötzlich wie eine Glocke.

»Nun weiß ich nur nicht, warum ich den Schlüsselbund hier stecken lassen soll«, sagte das Mädchen achselzuckend. »Zwar können wir wieder hinaus, weil die Tür drüben nur angelehnt ist - «

»Stecken lassen?« fragte der Lord. »Hat er das gesagt? Kommt gar nicht in Frage.«

Das Mädchen nahm die Flasche, und Spencer zog die Schlüssel ab. Im selben Moment verloschen sämtliche Lichter.

»Mein Gott, darum!« flüsterte das Mädchen.

»Das möchte ich bezweifeln«, meinte der Lord und steckte den Schlüssel Nummer 12 wieder ins Loch. Es wurde davon nicht heller. Da zog er den Bund ab und schob ihn in die Tasche des Morgenmantels.

»Jetzt vorsichtig zurück, direkt quer über den Festsaal hier«, sagte er leise. Trotzdem ihm ziemlich mulmig zumute war genoß er es wie sich das Mädchen an ihn schmiegte, als sie sich jetzt langsam auf die Tür zu bewegten, die zum Aufzug führen mußte.

Plötzlich war es dem Lord als ob vor ihm aus dem Fußboden etwas wie ein Lichtschimmer dringe. Rasch zog er das Mädchen an seinem Arm zur Seite, aber es war zu spät. Evelyn stolperte über ein unsichtbares Hindernis, stürzte mit einem Aufschrei zu Boden und riß ihn mit. Spencer spürte im Fallen, daß es hier stellenweise keinen Boden unter den Füßen gab, und jetzt sah er auch das Loch, in dessen Tiefe roter Feuerschein glühte. In einem Bogen rollte er sich darüber hinweg, immer Evelyn fest im Arm.

Wieder schrie das Mädchen auf. Ihr linkes Bein hing in die Öffnung hinunter, und sie fühlte sich plötzlich am Fußgelenk gepackt.

»Hilfe!« tönte ihr Schrei durch die Finsternis.

Spencer sah in das Loch hinab. Von einer schrägen Leiter über einer schwelenden Feuersglut starrte ihm ein schreckliches Gesicht unter wild zerzausten Haaren entgegen. Der entsetzliche Kopf saß halslos auf mächtigen Affenschultern, und eine dicht behaarte Pranke hielt das Fußgelenk Evelyns fest.

Der Lord riß das Stilett heraus und stach es zwei-, dreimal in die Riesenhand. Mit einem gurgelnden Aufschrei ließ das Monster los. Lord Spencer raffte sich empor und riß Evelyn mit hoch.

»Schnell zum Lift!« sagte er und zerrte sie durch die Finsternis. Fieberhaft tastete er sich zum Griff der Stahltür. Gott sei Dank, sie war nicht verschlossen. Aber der Aufzug gegenüber war verschwunden. Die Schiebetür war geschlossen, und es gab keinen Druckknopf der sie hätte öffnen können.

Lord Spencer atmete keuchend. Er verschwendete in diesem Augenblick keinen Gedanken darauf, daß sein frischoperiertes Herz versagen könnte.

»Wir müssen in die Halle zurück«, flüsterte er Evelyn zu, die einer Ohnmacht nahe war. »Hier können wir dem Ungeheuer nicht ausweichen.«

Evelyn dachte im Gegensatz zu Spencer sehr wohl daran, daß dessen Kräfte die Anspannung nicht allzulange aushalten konnten. Sie wußte in diesem Augenblick, daß sie sich in den Lord verliebt hatte. Wenn tausendmal hoffnungslos, sie riß sich zusammen. Ganz leise kehrten sie in die finstere Halle zurück und drängten sich an die Seitenwand.

Im rötlichen Licht der Glut tief unten kroch das Scheusal jetzt an die Oberfläche. Evelyn mußte alle ihre Kraft zusammennehmen, um ruhig zu bleiben, als sie die bleckenden Zähne und die toten Augen sah.

»Ich muß sie killen«, hörten sie das Monster hecheln, dann verschwand es mit einem Bocksprung aus dem Lichtkreis. Atemlos lauschten sie auf seine hüpfenden Schritte. Dann kam es herüber. Unaufhaltsam. Obwohl sie Hand in Hand an der Stahlwand zurückwichen, hörten sie bald seinen pfeifenden Atem.

Lord Spencer zog den Revolver und schoß zweimal. Aber er hatte kein Ziel. Blitzschnell riß er das Mädchen mit sich in die Hocke, da hörte er über sich die Fäuste des Unmenschen gegen die Stahlwand krachen. Es war so finster, daß er nicht einmal den Schatten des unheimlichen Angreifers sah. Wieder zielte er dorthin, wo den trommelnden Pranken nach jetzt das Herz des Killers schlagen mußte. Wenn er überhaupt eines besaß.

»Bully«, ertönte da plötzlich eine durchaus menschliche Stimme. Spencer sah betroffen, wie ein Mann im Schlafanzug aus dem Glutloch gestiegen kam. Da erkannte er das zerstörte Auge.

»Bully, wo bist du?« rief George Whittaker und fuhr neben der Öffnung in die Höhe. »Laß den Unfug, er hat dich doch wieder eingesperrt. Wir wollen jetzt endgültig hinaus, komm!«

Lord Spencer begriff mit einem Mal, wer dem Mörder seines Butlers das Gesicht auf den Rücken gedreht hatte.

Die Schritte des Unholds entfernten sich, und dann sahen ihn Evelyn und Spencer vor dem Mann im Schlafanzug stehen.

»Sie, Whittaker! Sie haben recht, er hat mich wieder geschnappt, obwohl ich den anderen gekillt habe«, hechelte die geduckte Gestalt mit dem Zottelhaar.

George Whittaker zuckte bei diesen Worten merklich zusammen.

»Mich auch«, sagte er dann. »Komm, wir gehen durch die Tür wie gestern. Du mußt sie nur öffnen.«

»Gestern?« fragte das Monster. »Ja, durch die Tür, über den Fluß, in den Wald, wo ich ihn erwischt habe.«

Spencer und Evelyn hockten bewegungslos auf dem Boden. Jetzt sahen sie, wie der einäugige Pfleger die Deckplatte ergriff und in die Öffnung senkte. Dann verschwanden die beiden aus dem erloschenen Lichtkreis. Man hörte nur wenige Schritte, und sie blieben stehen. Irgendwo neben den Kühlräumen, dachte Spencer. Plötzlich erschütterte ein donnerndes Krachen den Raum, und gleich darauf wurde es dort drüben fast hell.

Das Monster hatte die Tür aus den Angeln gerissen. Die beiden verschwanden in dem gemauerten Gang. Dann kehrte Whittaker zurück.

»Evelyn - kommen Sie, schnell!« rief er in die Finsternis.

Spencer und das Mädchen rannten hinüber. Dort sahen sie das leere Fensterloch.

»Mein Gott, Mylord, Sie auch hier - « staunte der Pfleger. »Jetzt aber rasch hoch - ich hebe Sie beide!«

Unter seinen kräftigen Armen verschwanden die beiden im Nu in der Fensteröffnung. Als Whittaker nachfolgte, hatte sich Evelyn bereits wieder hochgerappelt. Der Lord aber saß heftig atmend noch auf der Erde.

»Wo ist - das Monster?« fragte er keuchend.

Der Pfleger deutete zum Fluß hinüber, wo das Ungeheuer eben mit einem Kopfsprung in den Fluten verschwand. Fast gleichzeitig aber nahm ein Schnellboot der Polizei Kurs auf die Stelle, und als Bully wieder auftauchte, verlöschte eine Pistolenkugel sein fürchterliches Dasein.

»Es war zuviel für Sie, Mylord«, sagte der Pfleger. »Kommen Sie, ich werde Sie tragen. Wir gehen ums Haus und nehmen ein Taxi nach Lancaster.«

Der Lord sah den Einäugigen mißtrauisch an. Dann lachte er plötzlich.

»Prima Idee. Vielleicht ist Roland Parry noch auf der Polizeistation. Der Taxichauffeur wird Augen machen, wenn er uns sieht. Sie im Pyjama und ich im Morgenrock…«

***

»Drücken Sie ruhig auf den geheimen Knopf, Professor«, sagte Chefinspektor Parry, als er sich mit Sergeant Miles, zwei kräftigen Constablern und dem Chef des Fleetwoodhospitals im engen Lift der Privatstation drängte.

»Sie scheinen sich ja hier wie zu Hause zu fühlen«, spottete der Professor trotz seiner mißlichen Lage. »Wohin? 01 oder 02?«

»02«, befahl Parry. »Am besten fangen wir unten an. Da sind eventuelle Überreste von Mr. Whittaker wohl am ehesten zu ermitteln.«

Scarramoore verzog keine Miene.

Der Aufzug fuhr nach unten.

»Wie ich Ihnen schon sagte, Inspektor«, erklärte der Professor, »respektiere ich Ihren Durchsuchungsbefehl natürlich. Aber ich habe im Moment keine Schlüssel zur Hand.«

»Tut nichts«, meinte Parry gleichmütig, »die habe ich.«

Scarramoores schwarze Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen, als er den Schlüsselbund in den Händen des Detektivs sah. Aber seine vier Bewacher behielten ihn scharf im Auge. Als der Lift stoppte, schritt Parry zielsicher auf die letzte Tür rechts in dem hitzedurchfluteten Korridor zu. Sie war wie immer unverschlossen, denn keiner der dort drin untergebrachten Spezialpatienten hätte auf diesem Wege entkommen können.

Die vier Polizeibeamten schoben den Arzt durch die Tür.

»Nun hätten Sie hier wohl zwei Patienten erwartet, Professor?« fragte Parry spöttisch. »Aber Bully wurde leider auf der Flucht erschossen, und Mr. Whittaker wird unseren Kronzeugen machen, nachdem Sie durch verschiedene Umstände daran verhindert waren, ihm das gleiche Ende wie Ihrem Kollegen Dr. Saunders zu bereiten. Geben Sie das Spiel auf, Scarramoore.«

Der Professor zeigte sein fletschendes Gebiß. Aber er schien dem Chefinspektor kaum zuzuhören. Sein Blick war starr auf eines der Betten hinter dem verglasten Raum gerichtet. Dort lag bewegungslos eine Gestalt.

Jetzt erst wurden Parry und Miles darauf aufmerksam. Zumindest Parry war überzeugt davon gewesen, die unterirdische Wohnung leer zu finden.

»Wollen doch mal sehen.«

Sie öffneten die Glastür und betraten den Raum, in dem ein angenehmes Klima herrschte. Auf dem Bett, an Händen und Füßen gefesselt, einen Streifen Heftpflaster über den Mund geklebt, lag Schwester Trud.

Bei diesem überraschenden Anblick übersahen die Beamten nur eine Sekunde lang, daß auf dem Kissen neben ihr eine Injektionsspritze lag. Blitzschnell griff Professor Scarramoore nach der gefüllten Kanüle und jagte sie seiner Oberschwester durch den Ärmel.

Ihre getrübten Augen hinter der Brille, zuerst in wahnsinnigem Fanatismus auf ihren Chef gerichtet, drohten hervorzuquellen. Trotz der Fesseln richtete sie den Oberkörper steif auf, dann sank sie zurück, und ihre Augen schlossen sich.

»Handschellen!« brüllte Parry und riß der Schwester das Pflaster vom Mund. Die eisernen Fesseln knackten um beide Handgelenke des Professors, der mit keinem Wort dagegen protestierte. Der Chefinspektor horchte am Mund der Schwester vergebens nach Spuren von Atem.

»Ermordet - «, sagte er erschüttert und wickelte die Spritze ein.

»Wenn Sie mir diesen Mord nachweisen können, werden Sie zum Direktor von Scotland Yard befördert, Inspektor«, grinste der Verbrecher gleichmütig.

»Professor Scarramoore«, sagte Parry mit erhobener Stimme, »ich verhafte Sie wegen Mordes, Freiheitsberaubung, Körperverletzung mit Todesfolge, gefährlicher Körperverletzung - «

»Noch etwas?« fragte der Mann mit den winzigen Silberlocken höhnisch. »Ich werde nicht lange im Gefängnis sitzen, meine Herren. Viel schlimmer ist, daß sie meine Lebensarbeit im letzten Stadium vor dem Erfolg zerstört haben.«

»Ihre Lebensarbeit war Wahnsinn und Mord«, erwiderte Parry.

»Was verstehen Sie schon davon?« meinte der Professor geringschätzig. »Ich habe mir als Neurochirurg Weltruf erworben, obwohl ich nicht von dieser Welt bin. Meine Welt ist die tausendjährige Wissenschaft des Orients, und wenn Sie die Bücher in meinem Arbeitszimmer lesen könnten, würden Sie begreifen, daß nur die Magie des Satans es fertigbringt, das Denken der Menschen sich hörig zu machen.«

»Lassen Sie den Quatsch. Ich denke nicht in Ihren Kategorien, Professor. Was wollen Sie damit sagen, daß Sie nicht lange im Knast bleiben werden? Auch die besten Anwälte helfen Ihnen nicht aus der Patsche, und ich garantiere Ihnen für lebenslänglich, obgleich Sie den Tod verdient hätten.«

Die schwarzäugige Gestalt im weißen Kittel richtete sich hoch auf.

»Sie verstehen mich immer noch nicht«, sagte er feierlich. »Was kümmern mich Advokaten, Gefängnisse, Leben, Tod? Ich bin ein Geschöpf des Schwarzen Korans, dessen goldenes Zeichen ich trage - «

Parry entdeckte plötzlich die feine Kette an Scarramoores Hals.

»Wollen doch mal sehen, was das Zeichen bewirkt, du Schuft«, knurrte er und riß dem Arzt mit einem Griff die Kette vom Hals. Er hielt ein kleines schwarzes Buch in der Hand, das in Gold gefaßt war.

Scarramoore stieß einen wahnwitzigen Schrei aus, der unter der Erde wie das Gekreisch von tausend Teufeln widerhallte. Die vier Männer standen vor Grauen wie angewurzelt, als sich die braunhäutige Gestalt in ihrer Mitte in zischende schwärzliche Dämpfe aufzulösen schien, die einen Gestank wie brennender Phosphor verbreiteten. In Sekunden war alles vorbei, und zum Greifen nahe stand nur mehr ein bösartig grinsendes Skelett im weißen Kittel im Raum, um dessen bloßliegende Handgelenke sich die Eisenfesseln wanden…

***

Im geräumigen Wohnzimmer von High Bentham lag Lord Spencer gemütlich auf der Couch. Dr. Watts hatte ihn eben verarztet und eigentlich nichts als noch ein paar Wochen Ruhe verordnet, die der Lord zu Hause am besten genießen konnte. Chefinspektor Parry, Evelyn, die in einem blauen Sommerkleid noch viel hübscher aussah als in ihrer Schwesterntracht, und George Whittaker, ebenfalls in Zivil, saßen um den Patienten herum.

»Nur eines noch, Whittaker«, wandte sich Parry an den einäugigen Pfleger, »wie haben Sie es fertiggebracht, diese fanatische alte Schwester Trud hereinzulegen? Daß Sie mir auf dem Revier nichts davon gesagt haben, sei Ihnen hiermit verziehen.«

»Ganz einfach«, grinste der Pfleger. »Als sie nach 02 kam, wußte ich sofort, daß sie den Auftrag hatte, mich jetzt zu erledigen. Da stellte ich mich bewußtlos und drehte den Spieß um, sobald sie die Spritze zückte. Sie hat mich noch mehr terrorisiert als ihr Chef. Schließlich habe ich sechs Semester Medizin studiert, bis der Unfall mit meinem Auge passierte. Da blieb mir nichts übrig, als Krankenpfleger zu werden. Zunächst war ich begeistert, daß mich Scarramoore fast wie seinen Assistenten schalten und walten ließ. Als ich mir über seine mysteriöse Herkunft und seine Verbrechen klar wurde, war es zu spät. Und so werde ich jetzt den weißen Kittel mit einem gestreiften vertauschen.«

Das klang vollkommen resigniert.

»Nachdem der Fall geklärt ist«, sagte Parry ruhig, »freilich nicht ausschließlich durch ruhmreiche Tätigkeit der Polizei - aber es war schließlich kein Fall für die Polizei allein - und sämtliche Delinquenten sich der irdischen Gerichtsbarkeit entzogen haben, halte ich es für baren Unsinn, gegen Sie ein Verfahren zu eröffnen. Denn gerade Sie, Whittaker, waren es, der entscheidend zur Lösung beigetragen hat. Auch als Kronzeuge sind Sie nutzlos. Sie können sich daher völlig als freier Mann betrachten.«

Es war nur ein kurzes Aufflackern von Freude, was sich in dem gesunden Auge des Pflegers zeigte.

»Sehr dankenswert, Sir«, sagte er dann düster. »Gut, ich habe Mady verloren, die Zeit könnte die Wunden vielleicht heilen. Aber der Skandal zieht Kreise, und ich werde wohl kaum mehr irgendwo als Pfleger unterkommen.«

»Verzichten Sie auf den albernen Job, Whittaker«, mischte sich plötzlich Lord Spencer ein. »Wie auch Schwester Evelyn auf Ihr weißes Häubchen keinen Wert mehr legt, seit sie weiß, daß wir in drei Wochen heiraten werden. Wenn Sie sich Ihre bisherige Kollegin als neue Chefin vorstellen können - wie Sie wissen, suche ich aus verdammt zwingenden Gründen einen neuen Butler. Mit dem Fraß, den Ihnen unsere gute Mary auf den Tisch stellen wird, müßten Sie natürlich zufrieden sein. Aber trösten Sie sich damit: Ich bin es auch.«

ENDE
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